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Mit dem 72. Band der „Verhandlungen“ läßt der Hiſtoriſche 
Verein ſeinen Mitgliedern die Vereinsgabe für das Jahr 1939 
zugehen. Der erſte Aufſatz von Stephan Freiherrn von Schleich: 
Die Familie von Schleich behandelt die wechſelvollen Schickſale 
einer Landshuter Patrizierfamilie. In der Studie über „Das 
älteſte Landshut“ hat Oberſtleutnant a. D. Baumann verſucht, die 
örtlichen Verhältniſſe vor der Gründung der Stadt im Jahre 1204 
und die Bedeutung zu ſchildern, welche dieſelben für die erſte 
Anlage der Stadt und für ihre Ausdehnung im Mittelalter gehabt 
haben. Die Arbeit des Oberſtudienrats Rudolph gibt einen auf 
archivaliſchen Quellen beruhenden Beitrag zur Geſchichte der Gra⸗ 
phitgewinnung in Niederbayern. Der Verein darf fih der Hoff: 
nung hingeben, daß dieſe Arbeiten die Anteilnahme einer recht 
weiten Leſerwelt finden. 

Auch im Jahre 1938 hat der Hiſtoriſche Verein einige ſeiner 
getreuen Mitglieder ins Grab ſinken ſehen. Die Totentafel ver⸗ 
zeichnet die Herren: 


Rentier Tippel, 

Kreisfiſchereirat Streibl, 

Oberamtmann Dr. Bundſcherer, 

Juſtizrat Bauſchinger. 
Der Verein wird ihnen ein ehrendes und ede Gedächtnis 
bewahren. 


Das große geſchichtliche Geſchehen des Jahres 1938, die Rückkehr 
Deutſch⸗Oſterreichs und Sudetendeutſchlands zum Reiche hat auch 
den Hiſtoriſchen Verein aufs tiefſte bewegt. Begrüßungen ergingen 
an die mit uns feit vielen Jahrzehnten freundſchaftlich verbun- 
denen öſterreichiſchen Geſchichtsvereine und in ſchwungvollen Ant⸗ 
wortſchreiben haben dieſelben ihrer Freude und Ergriffenheit über 
die Tat des Führers Ausdruck verliehen. 
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Ebenſo wie früher hat der Verein aud im Jahre 1938 von vie: 
len Seiten wohlwollende und freundliche Unterſtützung erfah⸗ 
ren. Das bayeriſche Staatsminiſterium für Unterricht und Kultus, 
der Kreistag von Niederbayern⸗Oberpfalz und die Stadtverwal⸗ 
tung Landshut haben dem Verein namhafte Zuſchüſſe gewährt. 
Von Mitgliedern und Freunden ſind dem Verein wertvolle Gegen⸗ 
ſtände zur Ausgeſtaltung des Kreis- und Stadtmuſeums überwie⸗ 
ſen worden. Die Heeresbücherei VII in München und die deutſche 
Heeresbücherei in Berlin haben durch Schenkungen den Beſtand der 
Bücherei vermehrt. Ihnen allen hiefür den herzlichſten Dank des 
Vereins auch an dieſer Stelle nochmals zum Ausdruck zu bringen, 
iſt mir ein tiefgefühltes Bedürfnis. Auch die örtliche Preſſe ſei für 
die Bereitſchaft, mit der fie die Belange des Vereins in der Offent⸗ 
lichkeit förderte, aufs beſte bedankt. 

Der Verein hat ſeinen Mitgliederſtand im allgemeinen zu 
wahren vermocht. Aber angeſichts der allſeitigen Inanſpruchnahme 
ſcheint es nicht unangebracht, die dringende Bitte zu erneuern, 
unſere Mitglieder möchten in ihrer Treue für den Verein und in 
dem Bemühen, aus ihrem Bekanntenkreis neue Freunde für die 
idealen Beſtrebungen des Vereins zu gewinnen, nicht erlahmen. 


Landshut, 26. 5. 1939. 
Heil Hitler! 
Vielweib. 
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Der Name Schleich (Sleich, Sleych, Sleih, Sleyh) kommt ſchon 
frühzeitig in Landshut vor. 

Die Urbarbücher des fürſtlichen Kaſtens Landshut, die mit dem 
Jahr 1439 beginnen, geben fortlaufend Kunde von Trägern unſeres 
Namens, die in der Hofmark Achdorf anſäſſig waren und dort wie 
in der benachbarten Hofmark Berg (Perg) Weingärten hatten. 

Schon das älteſte Urbarbuch von 1439 nennt einen Caſpar Sleid 
und eine Sleyhin, die in Achdorf Hofſtatt und Garten haben. 
Caspar gibt u. a. von des Heya Weingarten in Achdorf 48 Regens⸗ 
burger Pfenning. Er hatte auch drei Weingärten in Berg. Von 
dem erſten, der auf dem Gaishof lag, gab er 48 Regensburger 
Pfenning minus 1 Landshuter Pfenning, von dem zweiten den 
fünfthalben Teil Wein, von dem dritten, genannt der Hubſchöll, 
den Zehnt⸗Eimer Wein. 

Ein Stiftbuch vom Jahr 1498 nennt neben einem Prieſter Wil⸗ 
helm Sleich die „Sleihn“, die einen Weingarten bei der „preß“ 
d. i. der fürſtlichen Weinpreſſe in Berg hatten, ferner die Erben des 
Konrad Gleich, die u. a. vom Heya Weingarten 4 Schilling gaben, 
einen Hanns und einen Jorg Sleid, welch letzterer von einem 
neuen Haus auf dem Mülanger in Achdorf 7 Pfenning Dorfwandel 
gab. 

Ein etwas jüngeres Gültbuch (ohne Datum) nennt wieder einen 
Caſpar Sleich, der zwei Weingärten im Neuſatz in Berg hatte und 
vom Heya Weingarten in Achdorf 4 Schilling gab. 

Die beiden Caſpar und Konrad kommen auch als Siegelzeugen in 
Landshuter Gerichtsurkunden vor. 

So iſt der ältere Caſpar Siegelzeuge in einer Urkunde vom 7. 
März 1449, wonach Eberhart Puecher, Bürger zu Braunau, dem 
Auguſtin Fürlaff, Bürger zu Landshut, ſeine beiden Häuſer in 
Landshut verkauft. 

Konrad iſt Siegelzeuge in einer Urkunde vom 11. Mai 1482, 
wonach Ulrich Harſter, geſeſſen zu klein München in der Au, an 
Herzog Georg ein zur Schwaigen in der Au, genannt Harſter⸗ 
ſchwaig, gelegenes Wismat und Holzgrund verkauft. 
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Der jüngere Caſpar ift u. a. Siegelzeuge in einer Urkunde vom 
24. Januar 1486, wonach Agnes Pfeffenhauſerin ihre Behauſung 
in der Neuſtadt dem Wolfgang Puecher verkauft. 

Von dem jüngeren Caſpar wiſſen wir mehr. Er war, mindeſtens 
ſeit 1470, Goldſchmied in Landshut, wo er nach dem 
Steuerbuch von 1493 ein Haus „Schulgaſſen hinhinter“ d. i. 
in der heutigen Spiegelgaſſe, beſaß. 

Das Landshuter Goldſchmiedegewerbe ſtand damals in hoher 
Blüte. Aus einem auf uns gekommenen Lehrlingsbuch der Gold⸗ 
ſchmiedzunft laſſen ſich für den Zeitraum 1476—1503 nicht weniger 
als 33 Meiſter feſtſtellen und da ſind in dieſer Zahl nur diejenigen 
inbegriffen, die „Lernknaben“ anleiteten. Im Jahr 1472 waren 
23, im Jahr 1493 22 Meiſter in Landshut anſäſſig. Auch Caſpars 
Sohn Jörg erlernte die Goldſchmiedekunſt und kam am St. Geor⸗ 
gentag 1480 zu dem Goldſchmied Hanns Koll in die Lehre; die 
Lehrzeit betrug 6 Jahre, die bezahlte Gerechtigkeit (Lehrgeld) 
3 Schilling. 

Caſpar, der ſpäter ſein Gewerbe nicht mehr ausgeübt zu haben 
ſcheint — wenigſtens führt ihn das Steuerbuch von 1493 nicht mehr 
unter den damals in Landshut anſäſſigen Goldſchmieden auf — 
war auch im öffentlichen Leben tätig. In zahlreichen Urkunden 
erſcheint er als Urteiler, mit den Oberndorffer, Schilthack und Leit⸗ 
geb, den Scharſacher, von Aſch und Lorberer iſt er „an dem Rechten 
geſeſſen“. Seit dem Jahr 1494 war er im äußeren Rate der Stadt, 
dem er ununterbrochen bis zur Auflöſung des Rates durch den 
Landshuter Erbfolgekrieg (1504) angehörte. Im Herbſt 1503 erlitt 
er in ſeinem Weingarten einen ſchweren Unfall, indem ihm von 
einem Weinzierl, der lang mit ihm in Recht geſtanden, die rechte 
Hand abgeſchlagen wurde. So berichtet die Landshuter Rats⸗ 
chronik. Als nach Beendigung der durch den Erbfolgekrieg hervor⸗ 
gerufenen Wirren an Georgi 1506 ein neuer Rat geſetzt werden 
ſollte, ſtand ſein Name mit dem Zuſatz: „iſt lang des Rats geweſen, 
hat 1 Handt“ auf der dem Herzog Albrecht vorgelegten Vorſchlags⸗ 
liſte, die 31 Namen enthielt. Er gehörte fernerhin dem äußeren 
Rate an und trat 1512 in den inneren Rat über. Am Erhardstag 
1516 ſegnete er das Zeitliche und wurde bei den Franziskanern 
begraben, wo ſeine Gattin Anna, geborene Sautreiber (y 1500) 
bereits ruhte. 

Auch im 16. Jahrhundert berichten die Landshuter Urbarbücher 
ſowie die Briefsprotokolle regelmäßig von den Angehörigen des 
Geſchlechts, die zumeiſt die Vornamen Georg, Hanns und Pangratz 
tragen. Auch ein Jobſt kommt vor. Ein Caſpar Schleich zu Lands⸗ 
hut hatte 1524 ein Haus auf dem Puchanger in Achdorf, ein Georg 
Schleich von Vilsheim ein ſolches auf dem Mülanger (1545). Georg 
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und Martin tauſchen 1561 ihre Wieſen bei der „Stachel Zillſtat“, 
Hanns und Wolf Lorenz verkaufen 1567 eine Wieſe bei der 
„Stachel Zillſtat“ an Konrad Aicher, Weinſchenk zu Landshut, 
Hanns Schleich zu Achdorf und ſeine Ehefrau Barbara verſchreiben 
1566 3 Gulden Gilt auf ihre Hofſtatt und Garten, Balthaſar und 
ſeine Frau Margareth verſchreiben im gleichen Jahr 5 Gulden Gilt 
auf ihr Erbrecht des Pliemelhofes in Achdorf uſw. 

Das Urbarbuch von 1578 nennt u. a. den Secretarius Stephan 
Schleich, der Hofſtatt und Garten am Schrepfenberg in Achdorf 
hatte. Auf ihn, den nachmaligen Rentmeiſter, führen wir heute 
Lebende die Stammreihe zurück. 


Nach einem Eintrag in der Handſchrift B der Landshuter Rats⸗ 
chronik iſt „ſein eheleiblicher Bruder Georg, ein Weinzierl von 
Achdorf, am 1. Auguſt 1579 Bürger in Landshut worden“. Ein 
ſpäterer Chroniſt hat hiezu die Randbemerkung gemacht: Jetzt 
ſeinds Edlleuth. Mirabile! l 

Stephan war 1574 fürftliher Sekretär in Landshut. Damals 
hielt Erbprinz Wilhelm mit feiner jungen Gemahlin Renata von 
Lothringen auf der Burg über Landshut, die er durch Friedrich 
Suſtris im Geiſt der Renaiſſance hatte umgeſtalten laſſen, glänzend 
Hof und die Gewogenheit des jungen Fürſten hat vielleicht Ste⸗ 
phans raſchen Aufſtieg in der Beamtenlaufbahn befördert. Als⸗ 
bald nach Wilhelms Regierungsantritt (Wilhelm V. der Fromme 
1579—1598) finden wir ihn als Kammerrat in München, wo Georg 
Ligſalz und Andre Amaßmayr ſeine Miträte und der Geſchichts⸗ 
ſchreiber Wiguleus Hund Hofratspräſident war. Im Jahr 1581 
kam er als Rentmeiſter in ſeine Vaterſtadt Landshut zurück, mit 
Diplom vom 8. März 1581 wurde er von Kaiſer Rudolf II. in den 
Reichsadelsſtand erhoben. 

Stephan war zweimal verheiratet. Die erſte Gattin Mechtildis, 
eine Tochter des Lukas Fürſt und der Regina Hammerpeck, ſtarb 
im Jahr 1586. Ein Glasfenſter mit der Jahrzahl 1588 im innern 
Kreuzgang des alten Franziskanerkloſters erinnerte an ſie. Auch 
die zweite Gattin Maria ift ihm im Tod vorangegangen (F 5. 
Januar 1605). Sie war eine Tochter des Doktors beider Rechte 
und Regimentsrats in Landshut Georg Ayrnſchmaltz und ſeiner 
Ehefrau Anna Iſinger, deren mit dem Ehewappen geſchmückter 
Grabſtein — fie ſtarben beide 1597 — an der Nordſeite der St. 
Martinskirche zu ſehen iſt. Die Ayrnſchmaltz ſtammten nach Wigu⸗ 
leus Hund aus Weilheim und beſaßen einen Wappenbrief Kaiſer 
Friedrichs III. vom Jahr 1466. Eine Sidonia Ayrnſchmaltz war 
an den Landshuter Bürgermeiſter Chriſtoph Cloſenberger (1599 
bis 1611) verheiratet, der das Haus Nr. 500 in der Neuſtadt beſaß. 
Sein und ſeiner Gattin Grabſtein befindet ſich an der St. Jodoks⸗ 
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kirche beim rechten Seitenportal. Doch ift Sidonia (+ 1644) nicht 
hier, ſondern in Vilsheim begraben. Die Hofmark Vilsheim 
gehörte zu jener Zeit der Witwe des Regiments rates Wolf Fried⸗ 
rich Püſch, die ebenfalls eine geborene Ayrnſchmaltz war. 

Im Lauf der Zeit erwarb Stephan anſehnliche Güter: 


1. Zunächſt gelang es ihm, ſeinen Grundbeſitz in Achdorf zu ver⸗ 
größern und ſchließlich Beſitzer der ganzen Hofmark zu werden. 

Achdorf gehörte einſt den Achdorfern, einem alten ritterlichen 
Geſchlecht, von dem — mit Bezug. auf den Angelhaken, den es im 
Wappen führte — ein Turnierreim ſagte: Die Achdorffer mit dem 
Angl, haben der Ehrn gar kein Mangl. Um 1395 verkauften ſie 
ihren Beſitz an die bayeriſchen Herzoge, die auf den Hügeln um die 
Burg den Weinbau einführten. 

Herzog Wilhelm V. gab mit Brief vom 10. Juni 1580 das Her⸗ 
renhaus in Achdorf und den Zehenthof daſelbſt ſamt der niedern 
Gerichtsbarkeit an Stephan Schleich und befreite ihm gleichzeitig 
ſeinen Weingarten „im Hiebſchieln“ ſamt dem zugehörigen Wein⸗ 
zierlhaus am Schrepfenberg von der an den fürſtlichen Kaſten zu 
zahlenden Gilt. Das Herrenhaus war damals ein „hölzerner“ Sitz, 
nicht viel mehr als ein großes Bauernhaus, erſt Stephan errichtete 
ein „gemauert“ Haus, das aber nicht zu verwechſeln iſt mit dem im 
18. Jahrhundert erbauten, damals „Schloßhofneubau⸗ genannten 
Schloßgebäude. Der Zehenthof war ein landwirtſchaftliches Gut, 
zu dem auch einige Weingärten gehörten. Es ruhte darauf die 
Verpflichtung, ein „gerüſtet Pferd“ zu halten und andere Landes⸗ 
bürden zu tragen. 

In einem Schreiben vom 12. Auguſt 1583 ſtellte nun Stephan 
an ſeinen fürſtlichen Herrn die Bitte, ihm auch den übrigen Teil 
von Achdorf mit Gnaden einräumen zu wollen und bot als Gegen⸗ 
leiſtung die Zahlung von 2000 Gulden rhein. an. Herzog Wilhelm 
ging auf dieſen Vorſchlag ein und übergab ihm nach Erlegung von 
2000 Gulden rhein. mit Verſchreibung vom 14. Oktober 1583 die 
ganze Hofmark Achdorf zu freiem Eigentum, lediglich unter Vor⸗ 
behalt der zum Schloß Trausnitz zu leiſtenden Scharwerke und des 
herkömmlichen Teil⸗ und Zehentweins. Die Scharwerke beſtanden 
nach einem Scharwerksbüchl von 1587 im weſentlichen in der Ver⸗ 
pflichtung der Achdorfer Untertanen, aus dem fürſtlichen Schloß 
Schnee und Kot abzuführen und in den zum Schloß gehörigen 
Gärten die Heuarbeit zu verrichten. Was den Teil- und Zehent⸗ 
wein betrifft, ſo mußte aus den in der Hofmark Achdorf gelegenen 
Weingärten regelmäßig der zehnte Teil des Ertrages (Zehent⸗ 
eimer) abgeliefert werden, nur im ſog. Canzlerlehen, zu dem 15 
Weingärten gehörten, ſtand jeder achte Eimer dem Herzog zu (Teil⸗ 
wein). Während der Teilwein durchſchnittlich 18 Eimer betrug, 
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wurde der Teil⸗ und Zehentwein zuſammen in gemeinen Jahren 
auf ungefähr 206 Eimer 30 Maß veranſchlagt. Dieſer Wein wurde 
nicht wie die übrigen Gefälle vom Kaſtenamt, ſondern durch den 
Holzmeiſter in Landshut als „geordneten Weinſchreiber“ einge⸗ 
bracht und verrechnet. l 

Das Einkommen der Hofmark war zu jener Zeit nicht eben groß. 
Es betrug an Pfennig Gilten 48 Pfund 3 Schilling 24 Pfenning 
1 Heller; an Küchendienſt 10 Gänſe, 20 Hühner, 200 Eier, 50 Käſe, 
2 Mezen Oel, in Geld zuſammen 2 Pfund 1 Pfenning; an Getrei⸗ 
dedienſt 3 Schäffel 17 Mezen Korn, 3 Schäffel 18 Mezen 3 Viertl 
Haber; an Strafgeldern 3, 6, 8, höchſtens 10 Pfund. | 


Nachdem ſchon unterm 15. Oktober 1583 ein fürſtlicher Befehl 
das Kaſtenamt Landshut angewieſen hatte, die Hofmark dem neuen 
Beſitzer „einzuantwortten“, ordnete ein weiterer Befehl vom 20. 
April 1584 die Vermarkung an. Als Vermarkungskommiſſare 
wurden beſtellt der Kaſtner Heinrich Langenmantl und der Regi⸗ 
mentsrat Dr. utriusque juris Georg Ayrnſchmaltz. Die Abgren⸗ 
zung hatte nach drei Richtungen hin zu erfolgen, gegen den Burg⸗ 
frieden von Landshut, gegen das Landgericht Erding und gegen die 
Hofmark Berg. Während ſich nach den beiden erſteren Richtungen 
keine beſonderen Schwierigkeiten ergaben, entſtand bei der Abgren⸗ 
zung gegen die Hofmark Berg eine Meinungsverſchiedenheit hin⸗ 
ſichtlich einiger Weinlehen, die der neue Hofmarksbeſitzer als zu 
Achdorf gehörig in Anſpruch nahm, die Kommiſſare hingegen auf⸗ 
grund eines alten Salbuchs vom Jahr 1449 als zu Berg gehörig 
bezeichneten. Sie ſtellten ſich auf dieſen Standpunkt auch in ihrem 
Bericht vom 5. Januar 1585, gaben aber dem Herzog anheim, in 
Gnaden eine andere Entſcheidung zu treffen. Der Herzog verfügte, 
es ſolle bei der Meinung der Kommiſſare bleiben. In einer Ein⸗ 
gabe vom 26. April 1588 verſuchte Stephan nochmals, ſeinen An⸗ 
ſpruch auf die Weinlehen, die „jederzeit von unvordenklichen Jah⸗ 
ren der Hofmark Achdorf ohn alles Disputat einverleibt geweſt, 
dahin verſteuert, genutzt und gefenngt“ ſeien, geltend zu machen, 
wenn er auch wohl wiſſe, daß ihm nicht gebühre, ſich gegen ſeinen 
gnädigſten Fürſten und Herrn in weitläufige Disputation einzu⸗ 
laſſen. Eine fürſtliche Entſcheidung ſcheint hierauf nicht mehr 
ergangen zu ſein, es verblieb bei der Abgrenzung der Kommiſſare 
und die fraglichen Weinlehen blieben bei der Hofmark Berg. 

Hingegen wurde eine andere kleine Vergünſtigung gewährt, 
indem eine Gilt von 5 Gulden, die aus der Obermühle in Achdorf 
jährlich an das Gotteshaus Hl. Blut in Berg zu zahlen war, auf 
die fürſtliche Rentſtube übernommen wurde. 

2. Einige Jahre ſpäter erwarb Stephan durch Kauf die Hof⸗ 
mark Haarbach bei Vilsbiburg. Dieſe Hofmark, auch Waſen⸗ 
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oder Hackenhaarbach genannt und im Geiſenhauſer Gericht gelegen, 
war ſeit dem 15. Jahrhundert im Beſitz der Hack geweſen, an die 
noch heute ein ſchöner Grabſtein in der Haarbacher Kirche erinnert. 
Sie hatten auch die Pflege Geiſenhauſen inne, die „gleichſam zu 
Haarbach gehörte“. Im Jahr 1588 verkauften die Brüder Mugu- 
ſtin, Konrad und Hanns Chriſtoph Hack ihren Beſitz an Stephan 
Schleich. l Pe 

Ein „Salbuch der Hofmark Waſenharbach aufgericht durch Ste- 
phan Schleich zu Achdorf und Harbach Frſtl Drchl Rath und Rent: 
maiſtern zu Landtßhut als Inhabern ermalter Hofmarch“ vom Jahr 
1599, nun in der Bibliothek des Hiſtoriſchen Vereins für Nieder⸗ 
bayern, gibt über den Zuſtand des Schloſſes und die Zubehörun⸗ 
gen der Hofmark Aufſchluß. Das Schloß wird als ein „uralt Ge⸗ 
bäu“ bezeichnet. Es war mit einem ziemlich breiten Weiher um⸗ 
fangen, alſo ein ſog. Waſſerſchloß — daher wohl der Name Waſen⸗ 
Waſſerhaarbach? Ein Bräuhaus war ſchon damals vorhanden, 
auch ein Hopfengarten und ein „Hirſchpihel“ wird erwähnt. Ins 
Schloß führte eine hölzerne Brücke von etlichen Jochen und eine 
Aufzugsbrücke. | 

Aus der Zeit der Erwerbung Haarbachs durch Stephan hat ſich 
eine Kalendertafel aus Solnhofener Platte erhalten, welche die 
Namen der Monate in lateiniſcher und deutſcher Benennung ſowie 
die Zahl ihrer Tage nach dem 1582 eingeführten Gregorianiſchen 
Kalender verzeichnet und darunter neben dem Schleich'ſchen Wap⸗ 
pen die Inſchrift trägt: „Anno Domini 1592 Steffan Schleich zu 
Achdorff und Harbach, Fürſtlicher Rhat und Rentmaiſter zu Lands: 
hut“. Dieſe Tafel fand ſich im Schloß in einer Fenſterniſche ein⸗ 
gemauert vor. Ein weiteres Erinnerungszeichen, das vor einiger 
Zeit noch zu ſehen war, iſt jetzt nicht mehr vorhanden. Es war ein 
gemaltes Fenſter in der Haarbacher Kirche mit dem Wappen der 
Ayrnſchmaltz und der Inſchrift: „Maria Schleichin, geborene Airn⸗ 
ſchmalzin 1594“. 

3. Im Jahr 1594 kaufte Stephan den Sitz Vilsſöhl im 
Biburger Gericht von Wolf Münch zu Münchsdorf. Der Kaufbrief 
iſt vom 20. Januar 1594, der Kaufpreis betrug 3000 Gulden. 

Dieſer Sitz, zu dem ein zweiſtöckiges, von einem kleinen Weiher 
umgebenes hölzernes Herrenhaus gehörte, war aber kein freies 
Eigentum, ſondern nur auf Erbrecht verliehen und zum fürſtlichen 
Kaſten urbar. Gegen Befreiung von der Gilt bot Stephan dem 
Herzog ſeinen freiledigen Hof zu Nieder⸗Wadenbach (Wattenbach 
bei Landshut?), den ſog. Gebhardshof, an. Herzog Maximilian 
genehmigte den Tauſch und Stephan erhielt gegen Hingabe dieſes 
Hofes den Sitz Vilsſöhl ſamt Mühle und Fiſchwaſſer zu freiem 
Eigentum (Neutag Monats Juli 1603). 
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4. Sodann erwarb Stephan die Wartter’ihen Lehen in 
und um Reisbach. 


Die Wartter zu Wartt, ein altes bayriſches Geſchlecht, das ſchon 
im 10. Jahrhundert auf den Turnieren erſchien — daß ich die von 
der Warth meldt, die reiten ritterlich zu Feldt, ſagt ein Turnier⸗ 
reim — hatten den Markt Reisbach im Vilstal und eine Anzahl 
von Gütern in der Umgebung zu Eigenbeſitz. Sie hatten dort fer⸗ 
ner „freyledige, aigne und nit Genaden Lehen, von khainem Her⸗ 
zog, Fürſten oder Potentaden herrürend. Sonnder etliche hundert 
Jahr bey den Warttern geweſt, von und unter Inen ſelbs auf⸗ 
khommen“. 


Die erſte urkundliche Erwähnung dieſer freieigenen Lehen findet 
fH in einem mit 13 Siegeln behangenen Kaufbrief (im Haupt: 
ſtaatsarchiv München) vom St. Julianatag 1438, inhaltlich deffen 
Hanns, Pangratz und Jörg die Wartter „von ihrer großen, anlie⸗ 
genden notturft wegen“ den Markt Reisbach ſamt anderen Stücken 
und Gütern an Herzog Heinrich von Bayern⸗-Landshut verkauften, 
ſich aber die Lehen, die teils Kirch- teils weltliche Lehen waren, 
ausdrücklich vorbehielten. „Des haben wir nit verkauffet“ und 
„daran ſollen uns Ir Gnaden nichts irren“ heißt es hier in Bezug 
auf die Lehen. 

Die Wartter, an die ein großer Grabſtein an der Reisbacher 
Pfarrkirche erinnert, blieben noch geraume Zeit im Beſitz ihrer 
geiſtlichen und weltlichen Lehen in und um Reisbach. Erſt Hanns 
Andreas Wartter zu Grafenwieſen, der letzte ſeines Stammes, ver⸗ 
kaufte dieſen letzten Reſt des alten Wartterbeſitzes am St. Georgen 
Abend 1594 an Stephan Schleich. 

Bezüglich des Inhalts der Lehen zur Zeit des Übergangs auf 
unſere Familie und bezüglich ihrer weiteren Entwicklung verweiſe 
ich auf meine Abhandlung in Band 61 der Verhandlungen des 
Hiſtoriſchen Vereins für Niederbayern. 

5. Im Jahr 1597 kaufte Stephan von Hanns Georg 
Reider, hochſtiftlich Freiſingeſcher Pfleger zu Iniching in Tirol, die 
Reicker 'ſchen Lehen, die teils von den bayriſchen Landesfürſten, 
teils von den Grafen von Ortenburg, herrührten und im Biburger 
Gericht lagen. 

6. In Landshut beſaß Stephan ein Haus in der Altſtadt 
gegenüber der fürſtlichen Stadtreſidenz, das „mit dem heroberen 
Eck an die Steckengaſſen und dem unteren Ort an die Plankiſche 
Behauſung ſtieß“. Vorher hatte er ein Haus am Narrenſteig unter 
dem Schloßberg, das er am 1. Februar 1594 an Hanns von Gre⸗ 
gerstorf verkaufte. Dieſer verkaufte es im gleichen Jahr an Hanns 
Heinrich Nothaft von Wernberg weiter. Darauf war zuvor ein 
„Pad“ geſtanden. 
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7. Endlich bejak Stephan noch einige kleine Güter, von denen 
der ritterlehenbare Winkelhof bei Vilsſöhl, der kleine Sitz 
Thalham im Biburger Gericht, Hofmühl im Teisbacher Ge⸗ 
richt und ein biſchöflich Regensburg'ſches Lehen zu St. Johan⸗ 
nesbrunn im Biburger Gericht genannt ſeien. 

In Thalham beſchwerten ſich einmal zwei Untertanen über Ste⸗ 
phan bei der Regierung, daß er ihnen das Holzrecht verkümmere, 
die Scharwerk vermehre und die Weiber ſpinnen laſſe. In ſeinem 
Verantwortungsbericht erklärte Stephan, er beſchwere ſeine Unter⸗ 
tanen nicht, ſondern verſchone ſie lieber ſo viel als möglich. Die 
Regierung entſchied denn auch zu einen gunſten, aber das Spinnen 
dürfe er nicht verlangen. 

Den Poſten des Rentmeiſters, der längſt über ſeine urſprüngliche 
Bedeutung hinausgewachſen war — dem Rentmeiſter oblag inner⸗ 
halb des Regierungsbezirks (Rentamts) nicht nur die Finanzver⸗ 
waltung, ſondern auch die Kontrolle der Pfleger und Richter, die 
er auf den ſog. Rentmeiſterumritten betätigte — verſah Stephan 
bis zu ſeinem Tode, ſeit 1601 hatte er auch die Pflege Geiſen⸗ 
hauſen inne. Zahlreiche Aktenſtücke geben Zeugnis von ſeiner 
dienſtlichen Tätigkeit, 47 Jahre hat er gedient und nach ſeinen 
eigenen Worten „ſchwere Arbeit ausgeſtanden“. In Anerkennung 
ſeiner treuen Dienſte wurde ihm denn auch für zwei ſeiner Söhne 
die nächſte Anwartſchaft (Exſpektanz) auf die Pflegen Geiſenhauſen 
und Vilsbiburg erteilt (1609). / 

Wm 25. Februar 1610 ſchied Stephan aus dem Leben und wurde 
in der Grabkapelle, die er ſich an der Außenſeite der St. Martins⸗ 
kirche hatte errichten laſſen, zur letzten Ruhe beſtattet. Sein Grab⸗ 
denkmal aus rotem und grauem Marmor zeigt oben die Aufer⸗ 
ſtehung Chriſti in Relief mit den Wappen der Schleich, Fürſt 
(Löwe) und Hammerpeck (Arm mit Hammer), unten ſieht man die 
betende Familie, vor dem Kreuze knieend, am Sockel des Kreuzes 
das Wappen der Ayrnſchmaltz. Die Inſchrift lautet: 

„Begrebnus des Edlen und Veſten Stephan Schleichen zu Achdorf 
und Harbach F. D. Rath und Renntmaiſters zu Landshuett der 
geſtorben iſt als man zalt 1610 Jar den 25 tag Februarj. Mer 
ſtarb die Ehrn und tugenthafft Frau Mechtildas Fürſtin ſein liebe 
Hausfrau am tag Stephans erfindung, Im 1586 Jar. Mer ſtarb 
die Col und Tugenthafft Frau Maria Anna Schleichin“) die 
annder ſein Hausfrau den 5 tag Jenner im 1605 Jar. Der 
almechtig gott ſambt allen Andern welle Inen allen ain Fröliche 
Auferſtehung verleichen. Amen“. 

Am rechten Strebepfeiler dieſer Grabkapelle, die noch heute 
Schleichkapelle genannt wird, iſt eine Gedenktafel angebracht, die 
* Die Worte Maria Anna Schleichin find nachgebeſſert, urſprünglich 

hieß es: Maria Ayrnſchmaltzin. 
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Stephan zum Gedächtnis zweier hier ruhender Vorfahren, des im 
Jahr 1376 geſtorbenen Georg und des im Jahr 1413 geſtorbenen 
Pongraz Schleich, geſtiftet hat. Dieſe beiden ſind die älteſten uns 
bekannten Sippengenoſſen, 

Das Teſtament Stephans, das er am Sonntag Exaudi 1605 
errichtete, iſt nur inſoweit auf uns gekommen, als es ſich auf ſeine 
beiden Lehenſchaften bezieht, die ihm „nit nur der Nießung, ſon⸗ 
dern mehreres Dignität und Württigkeit willen ein fürnembes 
Kleinodt“ waren. Zur „ferneren Fortpflanzung ſeines ehrlichen 
Namens“ beſtimmte er, daß die Reicker'ſche Lehenſchaft, jo von dem 
löblichen Haus Bayern zu Lehen rührt, auf den älteſten, die frei: 
eignen Wartter'ſchen Lehen aber auf den jüngſten ſeiner Söhne 
fallen und forthin unter ſeinen Söhnen und ſeiner Söhne Manns⸗ 
erben, ſolang die Linie aus denſelben geboren ſein würde, alſo 
gehalten werden, und keinem Teil durch Erbſchaft nit zufallen, 
doch was die Reicker'ſche Lehenſchaft belangt, dem löblichen Haus 
Bayern an dero Lehenrechten unvergriffen. Aber wann dieſe 
Mannslinien, was Gott lang verhüten wolle, ganz abgehen wür⸗ 
den, ſoll die Wartter'ſche Lehenſchaft alsdann auf die Weibsper⸗ 
ſonen und auch auf die Alteſte der Linien fallen, und wenn auch 
keine Weibsperſon mehr BEIN ſoll fie an die nächſten Bluts: 
erben kommen. 

Auch einen Jahrtag hat Stephan kurz vor ſeinem Tod geftiftet: 
Die Bruderſchaft der Hammerler, in der alle mit dem Hammer 
arbeitenden Gewerbe, darunter auch die Goldſchmiede, zuſammen⸗ 
geſchloſſen waren, ſolle aus ſeinem Haus in der Altſtadt jährlich 
und ewig 10 Pfund Pfenning erhalten und dafür immer am 5. 
Januar bei St. Martin und Caſtulus den Gottesdienſt nach 
näherer Beſtimmung des Stiftungsbriefes abhalten laſſen. 


Die Summe wurde von den Erben nachträglich auf 13 Pfund 
Pfenning erhöht, das Haus in der Altſtadt gehört 1619 dem Bür⸗ 
ger und Kramer Wolf Hupfauer und ſeiner Ehefrau Veronika, 
welche die erhöhte Gilt mit der Hauptſumma von 297 Gulden 1 
Schilling übernommen hatten. 

Beim Tode Stephans bezw. bei der Erbteilung waren 5 Söhne 
und 2 Töchter am Leben, unter die der Nachlaß folgendermaßen 
geteilt wurde: Die Hofmark Achdorf ſamt dem Schloß Herrenhaus 
und einigen anderen Stücken ſowie die Ayrnſchmaltz'ſche Behauſung 
am Hofberg, im Geſamtanſchlag von 15 480 Gulden, erhielten die 
beiden erſtehelichen Söhne Stephan und Hanns Georg; die Hof⸗ 
mark Haarbach, den Sitz Vilsſöhl, Thalham und Hofmühl ſamt 
andern einſchichtigen Gütern ſowie das Haus in der Altſtadt, im 
Geſamtanſchlag von 34 240 Gulden, die Söhne zweiter Ehe Hanns 
Virgilius, Maximilian und Ferdinand, die ihren Schweſtern Anna 


Katharina, ſpäter Gattin des Kaſtners Georg Egid von Sicken⸗ 
hauſen, und Maria Eliſabeth, ſpäter Gattin des aus Landshut 
ſtammenden Kammerpräſidenten Hanns Chriſtoph Neuburger, je 
5000 Gulden auszuzahlen hatten. 


Die erſtehelichen Kinder Wilhelm, Ferdinand und Maria, Gat⸗ 
tin des fürſtlichen Kellermeiſters Georg Ochs in Landshut, waren 
ſchon vor dem Vater geſtorben. 


Betrachten wir kurz die Schickſale von Stephans Söhnen! 


Stephan, der älteſte, erhielt nach dem Tod des Vaters auf 
grund der erteilten Anwartſchaft die Pflege Geiſenhauſen, die er 
10 Jahre verwaltete. Als dem älteſten Sohn fielen ihm die 
Reicker'ſchen Lehen zu, mit feinem Bruder Hanns Georg zuſammen 
erhielt er, wie bereits erwähnt, die Hofmark Achdorf. 
Wegen der Jurisdiktion in dem vom Vater errichteten Zollhaus 
am neuen Weg in Achdorf hatten die Brüder einen mehrjährigen 
Streit mit der Staatsbehörde. Der Grund und Boden für dieſes 
Zollhaus war ſeiner Zeit vom Zehenthof weggenommen worden, 
dafür ſollte der Zöllner immer ein Achdorfer Untertan ſein. Als 
nun der Zöllner Hieronymus Zimmermann ſtarb, beſtritt der Rent: 
meiſter den Brüdern das Recht der Inventur. Auf ihre Beſchwerde 
entſchied jedoch das kurfürſtliche Regiment, daß den Schleichen 
ſowohl die Jurisdiktion bei und auf dem kurfürſtlichen Zollhaus 
am neuen Weg als auch die Inventur bei dem Zöllner daſelbſt 
allein zuſtändig ſei, jedoch ſolche Inventur im Beiſein des Rent⸗ 
meiſters in der Weiſe geſchehen ſolle, daß bei Eröffnung der vor⸗ 
genommenen Sperre dieſem dasjenige, was das Zollamt und deſſen 
unmittelbare Angehör betrifft, herausgegeben werden ſolle (1632). 

Im Januar 1620 wurde Stephan Kaſtner in Landshut, 1631 kam 
er als Mautner nach Neuötting. Dieſe Stelle hatte vorher fein 
Schwager Sickenhauſen inne, der nun ſein Nachfolger als Kaſtner 
in Landshut wurde. 

Nach dem Tod ſeines Bruders Hanns Georg (1637), ſtand ihm 
die Hofmark Achdorf allein zu. Er verkaufte ſie um 
1644 an Kaspar Plank von Plankenburg, der ebenfalls 
einer Landshuter Familie angehörte und damals Mautner in 
Landshut war. 

Stephan ſtarb im Jahr 1648, ſein Grabſtein war in Altötting 
Ende des 18. Jahrhunderts noch vorhanden. Aus ſeiner Ehe mit 
Anna Maria Pilbis von Nieder⸗Ulrain hatte er mehrere Kinder, 
darunter auch Söhne, doch ſcheint der von ihm begründete Fami⸗ 
lienzweig bald wieder ausgeſtorben zu ſein. 

Hanns Georg erhielt auf grund der erteilten Anwartſchaft 
um 1616 die Pflege Vilsbiburg, die er bis zu ſeinem Tod inne 
hatte. In Landshut beſaß er eine freieigentümliche Behauſung in 
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der Neuſtadt, zwiſchen Konrad Teuffels, Brauers, und Ferdinands, 
geweſten Hofmaurers, Behauſung gelegen, auf die er laut Schuld⸗ 
briefs vom 18. Dezember 1630 von den Dominikanern eine Schuld 
von 300 Gulden mit 17 Gulden 30 Kreuzer jährlichem Zins auf⸗ 
nahm. 

Aus ſeiner Ehe mit Maria Schrenk von Notzing hatte er keine 
männlichen Nachkommen. l 

Wilhelm erhielt ſchon als Kind von Kaifer Rudolf II. die 
Anwartſchaft auf ein Kanonikat am Kollegiatſtift U. L. F. zur alten 
Kapelle in Regensburg. Mit 17 Jahren trat er dieſes Kanonikat 
an, ſtarb aber ſchon mit 23 Jahren zu Salamanka in Spanien, wo 
er ſtudierte (1597). 

Ferdinand fiel im Kampf gegen die Türken in der blutigen 
Schlacht bei Keresztes in Ungarn, wo das chriſtliche Heer faſt völlig 
aufgerieben wurde (1596). Wir wiſſen dies aus einem Epitaph 
für ihn und ſeinen Bruder Wilhelm, das ſich einſt im äußeren 
Kreuzgang des alten Franziskanerkloſters zu Landshut befand: 

„Zweier Gebrüder — Wilhelm Schleichen des Kaiſerl. Stiftes 

zu Regensburg, welcher zu Salamanka in Spanien als ein Student 
und nach verrichter Walfahrt gen St. Jakob den 7. Juli 1597 in 
Gott entſchlaffen und daſelbſt in dem Barfüſſer Kloſter begraben 
worden. Widumben Ferdinand Schleichen, ſo im anderen ſeinen 
Zug in Ungarn vor dem Erbfeindt den Türken in der Schlacht vor 
Keresztes mit dem bayeriſchen Kraiß⸗Oberſten, dem Herrn von 
Plettenberg, im Jahr 1596 umkhommen. Gott wolle den beeden 
Seelen gnädig ſein.“ 
Hanns Virgilius erhielt aus der väterlichen Erbſchaft den 
Sitz Vilsſöhl. Sein Enkel Johann Joachim verkaufte dieſen Sitz 
ſamt dem ritterlehenbaren Winkelhof an den Haarbacher Vetter 
Hanns Ludwig Schleich. Mit Johann Joachims Sohn Franz 
Antoni, Beſitzer der Landgüter Schönſtett und Stephanskirchen bei 
Waſſerburg, ſtarb der von Hanns Virgilius begründete Familien⸗ 
zweig aus (1754). 

Maximilian trat 1614 zu Innsbruck in den Kapuziner⸗ 
Orden ein und erhielt den Kloſternamen Johannes Antonius. Er 
ſtarb 1664 zu Bozen, ſeines phyſiſchen Alters im 71., ſeines Ordens⸗ 
lebens im 50. Jahre. 

Ferdinand, der jüngſte Sohn Stephans, der wohl erſt nach 
dem Tod ſeines gleichnamigen Stiefbruders geboren iſt, erhielt die 
Wartter Hen Lehen und die Hofmark Haarbach. Er war feit 1640 
Pfleger und Mautner in Vilsbiburg, wo er 1649 ſtarb. Seine 
Ruheſtätte fand er in der Kirche zu Haarbach, die nun für fünf 
Generationen die Begräbnisſtätte wurde und noch heute eine Reihe 
von Grabſteinen birgt. 
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Von den aus feiner Che mit Maria Anna von Schönprunn her: 
vorgegangenen Kindern fommen für uns nur die Söhne Georg 
Rudolf, Hanns Franz und Hanns Ludwig in Betracht. 
| Georg Rudolf ftand in jungen Jahren als Kornet 

im militäriſchen Dienſt. Durch jeine Gattin Maria Regina 
Visler zu Malgersdorf gewann er den Sitz Ruetting bei 
Gerzen im Vilstal, ſein Anrecht auf Haarbach verkaufte er 
1670 an die beiden jüngeren Brüder. Er ſtarb 1678 und 
wurde in der Kirche zu Gerzen begraben, wo fein gut erhal- 
tener Grabſtein noch zu ſehen iſt. 

Hanns Franz, Hofkammerrat, hatte aus ſeiner Ehe 
mit Maria Johanna Judith von Schwabach auf Pieſing zu 
Berg und Ahorn, die ihm die Hofmark Berg bei Deggendorf 
in die Ehe brachte, nur Töchter . Er ſtarb 1684, nachdem er 
1680 ſeinen Anteil an Haarbach an Bruder Hanns Ludwig 
abgetreten hatte. 

Hanns Ludwig erhielt die Wartter ſchen Lehen in 
und um Reisbach. Nach erreichter Volljährigkeit nahm er 
ſeinen Wohnſitz in Reisbach und vermählte ſich mit Johanna 
Thereſia Auer von Winkel zu Thirntenning und Rehren⸗ 
bach. Das Haus, das er in Reisbach bewohnte, das ſog. 
Schleichſchlößl, ſteht noch. Später war er Landrichter, Kaſt⸗ 
ner und Mautner in Marktl am Inn, auch Kaſtner der 
Grafſchaft Leonberg (1674). Wie erwähnt, kaufte er den 
Sitz Vilsſöhl und war ſeit 1680 alleiniger Beſitzer der Hof⸗ 
mark Haarbach. 

Durch Georg Rudolf, den älteſten, und Hanns Ludwig, den jüng⸗ 
ſten Sohn Ferdinands hat ſich das Geſchlecht des Rentmeiſters Ste⸗ 
phan Schleich in zwei Linien bis auf die Gegenwart fortgeſetzt. 

Nachdem aber Georg Rudolfs Sohn Georg Jakob den ererbten 
Sitz Ruetting 1722 an den Regimentsrat Franz Anton Baar in 
Landshut verkaufte, waren ſeine Nachkommen mit Niederbayern 
nicht mehr durch Grundbeſitz verbunden. Im Folgenden werden 
uns nur mehr die Nachkommen des Hanns Ludwig Schleich zu 
Haarbach näher beſchäftigen. 

Nach Hanns Ludwigs Tod (1687) kamen die Hofmark Haarbach 
und der Sitz Vilsſöhl an ſeinen einzigen Sohn 

Pangratz Ferdinand, 
der ſich 1691 mit Maria Barbara von Everhardt zu Liechtenhaag 
vermählte. In dieſe Zeit fällt auch der Neubau des Haarbacher 
Schloſſes. Von dem Ausſehen des neuen im Barockſtil erbauten 
Schloſſes, das als einer der ſchönſten Herrenſitze Niederbayerns 
galt, gibt die Abbildung in „Wenings Rentamt Landshut“ aus 
dem Jahr 1710 einen Begriff. Die Gebäude lagerten ſich im 
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Viereck um einen Hof, der den Repräſentationsraum enthaltende, 
ein wenig vorſpringende Teil war von vier mit Kuppeln befrön- 
ten Erkern flankiert, das Ganze von einem breiten Waſſergraben 
umgeben, über den eine ſteinerne Brücke zum Schloßportal führte. 
Wohl um die Mittel zu dieſem Neubau zu gewinnen, wurde 1689 
der Sitz Vilsſöhl ſamt dem Winkelhof an die Frauenhofen verkauft. 


Pangratz Ferdinand war kein langes Leben beſchieden, er ſtarb, 
erſt 36 Jahre alt, im Jahr 1701. Sein (jetzt nicht mehr vorhan⸗ 
dener) Grabſtein in der Haarbacher Kirche bezeichnete ihn als Ihro 
Churf. Durchl. Truchſeß. 


Seine Gattin Maria Barbara vermählte ſich nach zehnjähriger 
Witwenſchaft mit dem Reichsgrafen Franziskus Johannes von 
Hohenzollern, der (nach Mitteilung des fürſtl. Hohenzollern'ſchen 
Archivars) am 30. Juli 1683 als Sohn des Fürſten Maximilian 
von Hohenzollern⸗Sigmaringen in Sigmaringen geboren war und 
im Jahr 1711 als geweſener Offizier in einem badiſchen Regiment 
von ſeinem Bruder, dem Fürſten Meinrad II. ein „Deputat“ erhielt. 
Das badiſche Kontingent aber bildete während des ſpaniſchen Erb- 
folgekrieges eine Zeit lang die Beſatzung der Burg Trausnib. 
Auf dieſe Weiſe wird der ſchwäbiſche Reichsgraf nach Landshut 
gekommen ſein. Die Hochzeit fand am 30. März 1712 in Haarbach 
ſtatt, das Ehepaar lebte zumeiſt in Landshut, erſt ſpäter ſcheint es 
in die ſchwäbiſche Heimat des Mannes gezogen zu ſein. 

Auch eine Tochter Pangraz Ferdinands, Franziska, verheiratete 
ſich mit einem als Feind nach Landshut gekommenen Krieger, dem 
k. k. Obriſtwachtmeiſter Patritius Baron de Magauly, der laut 
Inſchrift auf ſeinem im Schloß Haarbach aufgefundenen Porträt 
(nun im Beſitz des hiſtor. Vereins f. Niederb.) während der öſter⸗ 
reichiſchen Beſetzung Bayerns kaiſerlicher Kommandant der Stadt 
Landshut war. In einem Familienvertrag d. d. Landshut, den 
13. November 1719 unterſchrieb er ſich von Magauly baron de 
Calvy. Die Magauly jollen ein irländiſches Geſchlecht ſein, das 
Wappen zeigte einen roten Löwen und zwei rote Hände, der Wap⸗ 
penſpruch war: manus rubra victrix (ſiegreiche rote Hand). 

Der einzige Sohn Pangratz Ferdinands 

Franz Albrecht Aloys 

übernahm nach erreichter Volljährigkeit das Gut Haarbach, das 
damals auf 100 000 Gulden geſchätzt wurde. Er war kurfürſtlicher 
Kämmerer und Regierungsrat in Landshut und mit Maria Adel⸗ 
heid Helena Freiin von Alten⸗Fraunberg verheiratet. Mit Diplom 
vom 21. Februar 1720 wurde er für ſich und ſeine Leibeserben in 
abſteigender Linie von Kurfürſt Max Emanuel in den bayriſchen 
Freiherrnſtand erhoben. 
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Nach feinem Tod (1749) kam die Hofmark Haarbach an feinen 
o Sohn 
Sojef Maria 
gleich dem Vater kurfürſtlicher Kämmerer und Regierungsrat in 

Landshut, wo die Schleich damals ein Haus in der Kirchgaſſe 

beſaßen. 

Als Inhaber der Wartter'ſchen Lehen nahm er einen Streit 
wieder auf, den ſchon ſein Vorfahr Hanns Ludwig geführt hatte. 
Es handelte ſich um das Recht des Lehensherrn (Patrons), den von 
ihm präſentierten Geiſtlichen in den Beſitz der Pfründe einzuweiſen, 
bei ſeinem Ableben den Nachlaß zu verſiegeln, die Erbſchaft zu 
eröffnen und ein Verzeichnis darüber aufzunehmen (jus instal: 
landi, obsignandi, reserandi et inventandi). Dieſer Streit lebte 
wieder auf, als beim Tod des Pfarrers Laininger von Reisbach 
(1774) der Beamte des Pfleggerichts Dingolfing den Schleich'ſchen 
Lehensverwalter nicht zur Obſignation zuließ. Obgleich Joſef 
Maria die Sache energiſch betrieb, nicht wegen des geringen Erträg⸗ 
niſſes, wie er ſelbſt ſich ausdrückt, ſondern als Ehrenrecht, drang er 
doch nicht durch, da der Staat dieſe Rechte an ſich ziehen wollte. 

Joſef Maria ſtarb im Jahr 1789. Die Inſchrift auf ſeinem Grab⸗ 
ſtein in der Haarbacher Kirche ſei als Beiſpiel für den überſchwäng⸗ 
lichen Stil jener Zeit wiedergegeben: 

„Hier ruht der Eifer für die wahre Religion, das Beyſpiel der 
Tugend, das Muſter der Rechtſchaffenheit, der Spiegel für Väter, 
der Hochwohlgebohrne Herr Joſeph Maria, des H. R. R. Freiherr 
von Schleich auf Achdorf und Herrnhaus, Inhaber der Hofmark 
Haarbach und der Reichs⸗Freyherrl. Schleichiſchen Majorats⸗ und 
Minorats⸗Familien⸗Lehen Beſitzer, Sr Kurfürſtlichen Durchlaucht 
zu Pfalzbayern Kämmerer und wirklicher Regierungs Rath zu 
Landshut, dann der Löbl. Landſchaft in Bayern Ritterſteurer Rent: 
amts Landshut, welder den 2. Aprilis im Jahre 1789 im 51ſten 
Jahre ſeines Alters von der Zeitlichkeit zur ſeligen Ewigkeit 
hinübergegangen.“ 

Aus Joſef Marias erſter Ehe mit Maria Anna Freiin von Ler⸗ 
chenfeld auf Ammerland und Aham gingen vier Söhne hervor, aus 
der zweiten mit Maria Katharina Freiin von Seibolſtorf zu Rit⸗ 
terswerth neben einem jung geſtorbenen Sohn, der in Landshut 
Theologie ſtudierte, mehrere Töchter. ** 

** Chriſtine, die älteſte, geb. 1785 in Landshut, Gattin des Medizinal⸗ 
rats Franz Otto Ritter von Stransky auf Stranka und Greiffenfels, 
ſtand mit Friedrich Schlegel in regem Briefwechſel. Die 200 Briefe, 
die er in der Zeit von 1821 bis zu feinem Tod (f 12. Jan. 1829) an 
5 ſchrieb, geben über ſeine Arbeiten und Pläne in ſeiner letzten 

Schaffensperiode manchen Aufſchluß. Sie ſind im Druck erſchienen, 


herausgegeben von Max Rottmanner, ehem. Rektor des Landshuter 
Gymnajiums. (Verlag des Literar. Vereins in Wien 1907/11). 
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Die Söhne erjter Ehe: 

Franz Xaver, der älteite, erhielt durch letztwillige Verfügung 
des Vaters das Gut Haarbach. Es wurde damals auf 162 000 Gul⸗ 
den geſchätzt, die darauf ruhenden Laſten (Erbteile der Geſchwiſter) 
betrugen 60 000 Gulden. Infolge verſchiedener mißlicher Umſtände 
nicht zuletzt infolge der Kriegswirren um die Jahrhundertwende, 
kam es in eine ſchwierige wirtſchaftliche Lage. 

Franz Xaver war Regierungsrat in Landshut, nach Auflöſung 
der Landshuter Regierung (1802) wurde er nach Straubing ver⸗ 
ſetzt und 1808 zum erſten Rat am dortigen Appellationsgericht 
ernannt. Aus ſeiner Ehe mit Maria Anna Freiin von Gugel auf 
Brand und Diepoltsdorf hatte er nur Töchter, hingegen adoptierte 

ser feinen unehelichen Sohn Eduard, geboren 12. Dezember 1812 in 
aarbach. Es iſt dies der ſpäter berühmt gewordene Landſchafts⸗ 
ler Eduard Schleich der Altere. 

Ferdinand, Generalkommiſſar des Unterdonaukreiſes und 
Regierungspräſident in Paſſau, kaufte 1817 das Gut Haarbach von 
Bruder Franz Xaver, ordnete die Verhältniſſe und errichtete ein 
Patrimonialgericht II. Klaſſe, verkaufte es aber, da er keine männ⸗ 
lichen Nachkommen hatte, im Jahr 1823 an den quiesz. Landrichter 
Joſef von Edlinger, in deſſen Familie es bis 1874 blieb. Auch die 
mit fideikommiſſariſchem Verbande beſeſſene freieigentümliche Be⸗ 
hauſung in der Kirchgaſſe zu Landshut Haus No. 234 wurde am 
13. April 1826 um 2000 Gulden an den bürgerl. Schloſſermeiſter 
Franz Xaver Danzer verkauft. 

Adam war Kreis⸗ und Stadtgerichtsrat in Landshut, wo er 
ſeine ganze Dienſtzeit zubrachte und 1850 ſtarb. 

Joſef Maria, der jüngſte Sohn, ſtand im militäriſchen 
Dienſt, ſeine Gattin Anna Freiin von Lerchenfeld⸗Aham brachte 
ihm das Schloßgut Irnſing bei Neuſtadt an der Donau in die Ehe. 
Als Major im 6. Linien⸗Infanterieregiment verlor er im ruſſiſchen 
Feldzug des Jahres 1812 ſein Leben und gilt ſo für ihn das Wort, 
das König Ludwig I. den 30 000 in Rußland ums Leben gekomme⸗ 
nen Bayern gewidmet hat: Auch ſie ſtarben für des Vaterlandes 
Befreiung. 

Und nun noch einige Namensträger, die zwar feine Nachkommen 
des Rentmeiſters Stephan Schleich ſind, aber doch unzweifelhaft 
dem Achdorf⸗Landshuter Geſchlecht angehören. 


Johann Jakob 
Abt des Kloſters Metten, geboren 1622 in Schwarzach bei Strau⸗ 
bing als Sohn des Gerichtsſchreibers Konrad Schleich und ſeiner 
Ehefrau Dorothea, trat 1641 ins Kloſter ein und wurde 1658 zum 
Abt gewählt — der 68. in der Reihe der Mettener Abte. 
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In einem Kreuzgang des Kloſters iſt noch heute ſein Grabſtein 
zu ſehen, der ihn in Relief darſtellt und die Inſchrift trägt: 
„Reverendissimus ac Amplissimus Dns Dns Joannes Jacobus 
Schleich Abbas Huius Loci Obiit Anno MDCLXVIII. Requiescat 
in Pace.“ In der rechten oberen Ede des Steins ijt das Wappen 
des Kloſters Metten angebracht, darin als Herzſchild das alte 
Schleich'ſche Wappen. | 

Stephan 

Pfarrer von Dingolfing und Kanonikus am Kollegiatſtift U. L. F. 
¿uz alten Kapelle in Regensburg, iſt um 1610 in Achdorf geboren. 
Sein Bruder Hanns Wolf war kurfürſtlicher Hofkammerexpe⸗ 
ditor. Mit Diplom vom 16. Februar 1664 wurden die beiden Brü⸗ 
der von Kaiſer Leopold J. in den Reichsadelsſtand erhoben. 


Seit 1667 war Stephan Beſitzer der Landgüter Tunzenberg und 
Ettenkofen bei Dingolfing. Als er auf dieſen Gütern neben dem 
kleinen Waidwerk auch die Schweinshatz beanſpruchte und gleich im 
erſten Winter 24 Sauen fing, kam er mit dem kurfürſtlichen Wild⸗ 
meiſter in Konflikt, da die Schweinshatz landesherrliches Vorrecht 
war. Schließlich verlieh ihm Kurfürſt Max Emanuel dieſes Recht. 

Im Jahr 1685 reſignierte er auf ſeine Pfarrei und zog ſich nach 
Tunzenberg zurück, wo er im Alter von 86 Jahren ſtarb. Zum 
Erben ſeiner beiden Landgüter hatte er ſeinen Neffen Franz 
Antoni, Sohn ſeines Bruders Hanns Wolf, eingeſetzt, doch ſtarb 
dieſer vor ihm, nur ein vierjähriges Töchterchen Maria Anna 
Franziska hinterlaſſend, auf das durch Erbvertrag die Güter über⸗ 
gingen. Sie wurde ſpäter die Gattin des Hofkammerdirektors Max 
Freih. von Scharfſeed. 

In Dingolfing erinnert an Stephan noch heute eine Gedenktafel 
(rechts neben der zum Pfarrhaus führenden Pforte) mit der 
Inſchrift: 4 

„Anno 1685. | 

Alß der Hochwürdig Geiſtlich und Wohledle Herr Stephanus 
Schleich von und zu Tunzenberg, Uf Ettenkhoun, deß Khay: Stifft 
der alten Capellen in Regensburg Canonicus und Stattpfarrer 
allhie zu Dinglfing die erſagte Pfarr libere reſigniert, hat derſelb 
die vonnetten gehebte Geldmittel zu dieſem Marmor Stainen 
Khürchenpflaſter, dann aufrichtung ganz Neur Khürchenſtill (Kir⸗ 
chenſtühle) aus ſonderbar zu dieſem Lobwürdigen Gottshauß tra⸗ 
genten Eifers frei⸗ und gutwillig hergeſchafft, ſo der liebe Gott 
Belohnen würdt und dieß demſelben und dero Adenlichen Familia 
zu ewiger Gedechtnuß.“ 

Zum Abſchluß dieſer kurzen Geſchichte unſeres durch Blut und 
Boden mit Landshut und Niederbayern verbundenen Geſchlechts 
ſeien noch einige Worte über das Wappen geſagt. 
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Das alte Schleich'ſche Wappen zeigte in einem weißen oder ſilber⸗ 
farbigen Schild eine geſtürzte rote Spitze (jog. Spickl), der Helm 
war mit 3 weißen Seeblättern beſteckt. Durch einen kaiſerlichen 
Wappenbrief vom 2. März 1583 wurde dem Rentmeiſter Stephan 
Schleich „ſein hievor Althabendt Adenlich Wappen und Clainot“ 
derart gebeſſert, daß der Schild geviert wurde, die Felder 1 und 4 
die roten Spickl in Weiß wie im alten Wappen, die beiden anderen 
Felder 3 weiße Seeblätter in Rot zeigen. Durch das Diplom des 
Kurfürſten Max Emanuel vom 21. Februar 1720 wurde dieſes 
Wappen durch einen zweiten Helm, bekrönt mit einem ſchwerthal⸗ 
tenden Löwen, vermehrt, ferner erhielt der Schild ein weiß⸗blaues 
Mittelſchildchen, ebenfalls mit einem Löwen. 

Das Wappen von 1720 ſteht nur den Nachkommen des Franz 
Albrecht Aloys Freiherr von Schleich (Freiherrliche Linie) zu, die 
übrigen Nachkommen Stephans (Adelige Linie) führen das 
Wappen von 1583. | 
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Haben bei der Gründung der Stadt Landshut politiſche und wirt⸗ 
ichaftliche Urſachen den Ausſchlag gegeben, jo ijt die weitere ört- 
liche Entwicklung durch die Lage an einem Fluß und die eigenartige 
Geſtaltung des Flußbetts weſentlich beeinflußt worden. Es iſt 
bekannt, daß die Flüſſe der bayeriſchen Hochebene nach dem Ver⸗ 
laſſen der Endmoränen von ihrer anfangs rein nördlichen Lauf⸗ 
richtung abweichen und ſich in ihrem Mittel⸗ und Unterlauf mehr 
und mehr gegen Oſten wenden. Auch der Lauf der Iſar zeigt 
dieſes Bild. In einem ſcharfen Knie biegt ſie von Iſareck an nach 
Oſten ab und ſchiebt ſich an das rechte Steilufer des Tertiärhügel⸗ 
landes heran. Seit Tauſenden von Jahren haben die bei der 
Schneeſchmelze und anhaltenden Regenzeiten anſchwellenden Waſ⸗ 
ſermaſſen die Flußniederung zerwühlt; fie riffen alte Kies- und 
Sandinſeln mit ſich fort, warfen neue auf und ſchufen ſo ein un⸗ 
überſehbares Gewirr von größeren und kleineren Flußarmen, Alt⸗ 
wäſſern und dazwiſchen liegenden Geröllinſeln, ein Vorgang, den 
wir heute noch bei allen Gebirgsflüſſen beſonders deutlich bei 
ihrem Austritt aus dem Gebirge beobachten können. 

Schon lange vor der geſchichtlichen Zeit hatte ſich das Flußſyſtem 
der Iſar im Bereich der heutigen Stadt Landshut in folgender 
Weiſe geſtaltet. Von der großen Reibe an der Münchener Straße 
her beſpülte das Hauptflußbett den Fuß der ſteilen Höhen. Bei der 
Einmündung des Achdorfer Tales bog die Iſar hart am. Fuß des 
Klauſenberges fließend nach Südoſten aus, fand aber bald am 
Weſthang des Annaberges Widerſtand, der ſie in nördlicher Rich⸗ 
tung abdrängte und eine Gabelung zur Folge hatte. Der Haupt⸗ 
arm ſetzte ſeinen Weg in einem nach Norden gerichteten Gegenbo⸗ 
gen fort, der ihn bis in die Gegend der heutigen Gabelsbergerſtraße 
führte. Der öſtliche Arm folgte dem Steilrand und floß da, wo ſich 
heute der Fußweg zwiſchen den Grieſerwieſen und den Heimgärten 
an der Eppſtraße ſchlängelt. Als am Anfang des 19. Jahrhunderts 
Landſtraßen und Flüſſe nach franzöſiſchem Vorbild mit Pappeln 
eingeſäumt wurden, erhielten auch dieſe beiden Flußarme dieſen 
Schmuck, der ſtellenweiſe heute noch unſer Auge erfreut. Der öſtliche 
Arm fand bald ein neues Hindernis. Die Ablagerungen aus der 
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vom Adelmannſchloß herunterſtreichenden und im Klöpflgraben 
endigenden Mulde, ſowie die Erd⸗ und Geröllmaſſen, welche am 
Nord⸗ und Weſthang des ehemaligen Ottonianums und an der 
Südweſtſeite des Trausnitzhügels aus dem lockeren Tertiärboden 
abgebröckelt waren, hatten den Schwemmkegel aufgebaut, der ſich, 
heute noch ſtark ausgeprägt, vom Landgerichtsgefängnis über den 
Adolf⸗Hitler⸗Platz bis zum Landgericht ausbreitet. An dieſen 
Schwemmkegel prallten die Waſſer des öſtlichen Armes an und 
wurden von ihm zum zweitenmale zum Ausbiegen in rein nörd⸗ 
licher Richtung gezwungen. Kaum aber hatte die Iſar dieſen Rie⸗ 
gel umgangen, als ſie ſich ihrer alten Richtung bewußt wurde. Sie 
gabelte ſich abermals. Der rechte Arm wandte ſich etwa an der 
Stelle der heutigen Augenklinik dem Steilrand zu. Er überquerte 
den Adolf⸗Hitler⸗Platz und floß im Zuge des Nahenſteigs — man 
beachte die tiefe Lage des Gaſthauſes zum Schwarzen Hahn — hart 
ſüdlich der Jeſuitenkirche vorüber und dann immer hart dem Fuße 
des rechten Steilufers folgend, gegen Schönbrunn. Dieſes Rinnſal 
muß auch in waſſerarmer Zeit viel Waſſer geführt haben. Denn 
noch im Jahre 1410 waren am Platz der Jeſuitenkirche Mühlen 
im Betrieb und beim Bau des Kolpinghauſes wurden in dem tie- 
fen Schlammgrund Teile von eiſenbeſchlagenen Mühlrädern gefun⸗ 
den. Es wurde zudem noch durch Quellwaſſer vom Berge her ge⸗ 
ſpeiſt und hat ſich deshalb noch erhalten, als der freie Zufluß vom 
Hauptſtrom längſt verbaut war. Anſehnliche Überbleibſel dieſes 
Flußarmes blieben zwiſchen Gymnaſium und Franziskanerkloſter 
als „Lorettoweiher“ zurück, ſie wurden erſt im Jahre 1808 einge⸗ 
füllt. Der bei der Augenklinik ſich abtrennende weſtliche Flußarm 
floß in rein nördlicher Richtung weiter. Auch er iſt von beträcht⸗ 
licher Stärke gewejen. Seine noch am Anfang des 19. Jahrhun⸗ 
derts vorhandenen Reſte, die herzoglichen Fiſchweiher, nahmen die 
ganze Breite zwiſchen der Stadtmauer hinter dem Krankenhaus 
und der heutigen Wittſtraße ein. Am Platz vor dem Ländtor wen⸗ 
dete er ſich in ſcharfer Biegung gegen Nordweſten und mündete 
gegenüber dem heutigen Ludwigswehr in das von der Gabelsber⸗ 
gerſtraße herkommende Hauptflußbett ein. Die Anderung ſeiner 
Laufrichiung kurz vor ſeiner Vereinigung mit dem Hauptfluß iſt 
deutlich an dem Zuge der Stadtmauer erkennbar. Heute durch das 
Gebäude der Reichsbank verdeckt, zog dieſelbe vom Ländtor an 
etwa 70 Meter lang gegen Nordweſten und bog dann nach einem 
ſcharfen Knick gegen Nordoſten zum Röcklturm ab. Hart unterhalb 
dieſes Turmes wendet ſich die Iſar noch mehr nach Norden. An 
dieſer Stelle muß eine dritte Gabelung des Flußbetts ſtattgefunden 
haben. Der hier abzweigende Waſſerarm iſt vermutlich der Süd⸗ 
ſeite der Reſidenz und dann dem weſtlichen Teil der Steckengaſſe 
entlang gefloſſen. Vor etwa 30 Jahren wurden bei Kanaliſations⸗ 
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arbeiten an der Einmündung der Stedengaffe in die Altſtadt zahl⸗ 
reiche Horn⸗ und Beinabfälle gefunden, welche in eine ſchlammige 
Schicht, alſo wohl in einen ehemaligen naſſen Graben eingebettet 
waren. Etwa von den Fleiſchbänken an nahm er die Richtung 
gegen die Dominikanerkirche und ſpaltete ſich in mehrere kleine 
Arme mit dazwiſchen liegenden Inſeln. Die heutige Maximilian⸗ 
ſtraße iſt noch auf dem Stadtplan von 1811 als „Froſchau“ einge⸗ 
tragen und die jetzige Wirtſchaft „Zum Jungbräu“ hieß noch im 
Jahre 1911 „Zur Froſchhaxn“ und hat mit dieſem bezeichnenden 
Namen die Erinnerung an die Urbewohner des Stadtviertels 
bewahrt. Aber noch eine vierte Abzweigung vom Hauptflußbett 
iſt im Stadtgebiet feſtzuſtellen. Kurz oberhalb des Maxwehres 
trennte ſich von ihm ein ziemlich kräftiges Rinnſal, deſſen Lauf 
gegen Südoſten gerichtet war. Dieſe Waſſerader mündete in der 


Nähe des ſpäteren Hagrainertores in den am Fuß des Berges lie- 


genden Iſararm ein, nachdem ſie vorher das Gerinnſel aus der 
Froſchau in ſich aufgenommen hatte. In alten Stadtrechnungen 
find die Gräben vor dem Habram⸗(Hagrainer) tor bis hinauf zum 
Zöhrertor (am Maxwehr) als Stadtbeſitz erwähnt. Für den Fiſch⸗ 
fang in dieſen Gräben mußte der Stadtfiſcher an die Stadt einen 
Zins bezahlen. Dieſer Stadtgraben heißt im Jahre 1516 „Hoher 
Graben“. Er war alſo tief eingeſchnitten und bildete ein ſtarkes 
Annäherungshindernis für die ſpäter hinter ihm erbaute Stadt⸗ 
mauer. Die Reſte dieſes Grabens ſind vor der noch erhaltenen 
Stadtmauer zwiſchen der Maximilian⸗ und Ludwigſtraße noch deut- 
lich zu ſehen. 

Wenn man dieſes eben geſchilderte Flußſyſtem überſchaut, wird 


erkennbar, mit welch bewundernswerter Hartnäckigkeit der Strom 


immer wieder verſucht, ſein Flußbett nach rechts zu verlegen. 
Zweimal ſtellen ſich ihm Geländehinderniſſe in den Weg, die geeig⸗ 
net wären, den Flußlauf gegen Norden abzudrängen; aber jedes⸗ 
mal bricht, dem mächtigen natürlichen Rechtsdrall folgend, eine 
Waſſerader aus, um ſich dem Fuß der Höhe anzuſchmiegen. Noch 
in den jüngſten Tagen, im Auguſt 1937, ſind wir Zeugen dieſer 
unheimlichen Kraft geweſen, als die plötzlich anſchwellenden Waſ⸗ 
ſermaſſen der Iſar nicht in die Flutmulde abfloſſen, ſondern ſich 
ihren Weg über den Damm der Hindenburgallee in die Grieſer⸗ 
wieſen bahnten, ein Gelände, in dem ſie ſich ja ſchon vor vielen 
hundert Jahren getummelt hatten. Man kann aber auch beobach⸗ 
ten, wie geſchickt die Erbauer von Alt⸗Landshut ſowohl bei der 
erſten Stadtanlage, wie bei der ſpäteren Erweiterung die Veräſte⸗ 


lungen des Fluſſes zur rung der Verteidigungsanlagen aus⸗ 


genützt haben. 
Das Gebiet um die Stadt Landshut nördlich der Iſar war um 
das Jahr 1100 im Beſitz der Grafen Roning⸗Rottenburg und ſchon 
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um dieſe Zeit verhältnismäßig dicht beſiedelt. Auf der unterſten 
Lößterraſſe des linken Iſarufers lagen die alten, zum Teil noch in 
die jüngere Steinzeit zurückreichenden Siedelungen Giindlfofen, 
Eugenbach, Altdorf, Ergolding und Altheim. Ihre Fortdauer 
durch alle folgenden Kulturperioden bis über die Zeit der römi⸗ 
ſchen Beſetzung hinaus iſt durch zahlreiche Bodenfunde geſichert. 
Schon im frühen Mittelalter hatten ſich die genannten Orte zu 
ſtattlichen Dörfern entwickelt. Auf den größeren Inſeln des Fluß⸗ 
bettes waren dann ſpäter die Schwaigen entſtanden, zerſtreut lie⸗ 
gende Einzelgehöfte mit kleiner Bodenfläche und geringem Vieh⸗ 
ſtand, die unter den alljährlich wiederkehrenden Hochwaſſern, welche 
die kärgliche Humusdecke immer wieder mit Sand vermurten, 
ſchwer zu leiden hatten. Auch ſüdlich der Iſar im Tertiärhügel⸗ 
land finden ſich zahlreiche Orte, von denen einige, wie Eching, 
Kapfing, Golding, in die Zeit der Einwanderung der Bayern 
zurüdreichen; die meiſten, bejonders die „kam“ und „kofen“⸗Orte 
weiſen ſich als zur zweiten Siedelungsperiode gehörig aus. 

Für das Siedelungsweſen des Mittelalters gilt folgender Tatbe⸗ 
ſtand als faſt allgemeine Regel. An Geländeſtellen, die durch ihre 
Lage an der Vereinigung zweier Flüſſe oder in leicht zugänglichen 
Talkeſſeln den Verkehr auf ſich ziehen, ſind ſchon früh Niederlaſſun⸗ 
gen entſtanden, die fih im Laufe der Zeit zu Dörfern, Königshöfen 
und Märkten entwickelten. Dieſe Siedelungen können mehr oder 
weniger weit auseinander liegen, auch verſchiedenen Grundherren 
zugehörig ſein. Durch ihre Verſchmelzung ſind die meiſten mittel⸗ 
alterlichen Städte entſtanden. Auch die Stadt Landshut macht von 
dieſer Regel keine Ausnahme. Sie iſt wie alle wittelsbachiſchen 
Städtegründungen der Frühzeit an einem politiſch, wirtſchaftlich 
und verkehrstechniſch wichtigen Punkt mit zielbewußter Abſicht 
gegründet worden und durch Vereinigung der ſeit langem beſtehen⸗ 
den Siedelungen organiſch erwachſen. Als ſolche Urzellen inner: 
halb des heutigen Stadtgebietes ſind zu betrachten: die Anſiede⸗ 
lung auf dem Schwemmkegel des heutigen Adolf⸗Hitler⸗Platzes, die 
Bergwarte auf der Höhe und die Hofſtätten im Gebiete der heuti⸗ 
gen Freyung. 

Auf der am Fuße des Berges gelegenen und in die Senke der 
alten Bergſtraße zurückreichend, war vielleicht ſchon vor der Anlage 
der Bergwarte eine Siedelung entſtanden. Der Stadtteil hat noch 
bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein das „Krailand“ 
geheißen. Staudenraus hat den Namen auf ein keltiſches Wort 
cro = Sumpf, Moor, zurückzuführen verſucht. Die Deutung ift 
ethymologiſch unhaltbar. Aber auch die Bodenverhältniſſe laſſen 
eine ſolche Erklärung nicht zu. Denn das Krailand liegt nicht in 
einem Sumpfgelände, ſondern auf einem waſſerdurchläſſigen 
Schuttkegel. „Krai“ iſt ein ſlawiſches Wort und heißt auf deutſch 
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„Land“ . Die Beantwortung der Frage, woher die Benennung der 
Siedelung mit einem jlawijden Wort kommt, fällt nicht ſchwer. 
Man mag ſich daran erinnern, daß nach den vielen Grenzkriegen 
gegen die Slawen im hohen Mittelalter kriegsgefangene Wenden 
als Hörige und Knechte (ſlawiſch: boz) in kleinen Dörfern ange⸗ 
ſiedelt wurden. Dieſe Siedelungen nannte man kurzweg „bei den 
Windboz“, alſo bei den eingewanderten Wenden. Daraus hat ſich 
der heute oft vorkommende Ortsname Windpaſſing entwickelt. Es 
liegt. nun die Vermutung ſehr nahe, daß ſchon in der Agilolfinger⸗ 


zeit am Fuß des Berges Slawen angeſiedelt wurden, die das Wort 


Krai als Ortsbezeichnung im Sinne von Heimat gebrauchten. 
Später, als die urſprüngliche Bedeutung des Wortes Krai in 
Vergeſſenheit geraten war, mag dann das Wort Krailand entſtan⸗ 
den ſein. 


Die Gegend auf dem Höhenzuge des rechten Iſarufers abwärts 
von Moosburg war im Beſitz der Grafen von Ebersberg geweſen. 
Es hat viel Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß dort, wo das Ebersber⸗ 
ger Gebiet ſich mit der Grafſchaft Roning und mit dem Bistum 
Regensburg berührte, ſchon ſeit unvordenklicher Zeit eine Berg⸗ 
warte ſtand, die den Namen Landshut führte; daß dieſer ſtolze 
Name dann ſpäter auf die Siedelung im Tal übertragen wurde, 
kann mit aller Sicherheit angenommen werden. 


Der Ortsname Landshut erſcheint urkundlich zum aeae im 
Jahre 1120. Die Traditionen des Hoditifts Freiſing erwähnen 
um dieſe Zeit eine Hedwig de Landthut, welche zur Biſchofskirche 
St. Maria in Freiſing zinspflichtig war. Zwiſchen 1174 und 1180 
wird eine Perhte de Landshut und zwiſchen 1196 und 1199 ein 
Heinricus Paſilar de Landshut genannt, beide als Zenſualen von 
St. Maria und St. Ruprecht in Freiſing. Im Jahre 1183 ſtellte 
Herzog Otto I. eine Urkunde aus, welche „apud Landshutam“ 
datiert iſt. Durch neuerliche Forſchungen iſt die Urkunde als Fäl⸗ 
ſchung erwieſen; aber ſelbſt wenn ſie echt wäre, könnte aus ihr 
nicht geſchloſſen werden, daß Herzog Otto in dieſem Jahre die Burg 
Landshut gebaut hat; ſie würde nur das Beſtehen einer Nieder⸗ 
laſſung bezeugen, die Landshut geheißen hat. 

Im heutigen Stadtgebiet befanden ſich aber auch mehrere der 
erwähnten Schwaigen und zwar in der Gegend der Dominikaner⸗ 
kirche und der Freyung. Inmitten dieſer Streuſiedelung lag das 
Magdalenenkirchlein, das vielleicht ſchon vor der Gründung der 
Stadt, ſicher aber vor dem Jahre 1271 beſtanden hat. Denn die 


Dominikaner erhielten es bei ihrer Berufung zu gottesdienſtlichen 


Verrichtungen zugewieſen. Als Kirche iſt es vermutlich das älteſte 
Gotteshaus der Stadt, als Bauwerk dürfte es wahrſcheinlich 
gleichzeitig mit der Dominikanerkirche im letzten Viertel des 13. 
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Jahrhunderts entitanden fein; feine Bauformen weijen in dieje 
Zeit. 

Es mag hier noch die Frage geſtreift werden, in welcher Verbin⸗ 
dung dieſe Siedelungen mit der Umgebung ſtanden. Von einem 
größeren Straßenzug wurden ſie nicht berührt. Auf der unterſten 
Terraſſe des nördlichen Iſarufers lief ein noch aus der Römerzeit 
herrührender Weg. Der ſchwache Verkehr von den dort liegenden 
Orten nach dem ſüdlichen Ufer vollzog ſich auf Kähnen. Auch Fur⸗ 
ten mögen bei niederem Waſſerſtand benützt worden ſein. Den 
kirchlichen Mittelpunkt der ſüdlichen Uferlandſchaft bildete die 
Pfarrkirche in Eching, die bereits im Jahre 810 beurkundet iſt. 
Ein Weg dorthin, der über die Höhen des Klauſenberges führte 
und ſich weiter nach Moosburg, bezw. nach Erding fortſetzte, hat 
ſicher beſtanden; er gewann nach der Gründung Münchens mehr 
und mehr an Bedeutung. Der nächſte Iſarübergang war bei dem 
zwei Stunden entfernten Altheim. Hier hatte die römiſche Konſu⸗ 
larſtraße, die aus Italien durch das Inntal nach Regensburg 
führte, die Iſar überquert. Da die römiſchen Straßen nachweislich 
noch jahrhundertelang nach dem Ende der römiſchen Herrſchaft 
benutzt wurden, kann mit Sicherheit auch die Fortdauer der Althei⸗ 
mer Brücke bis ins 12. Jahrhundert hinein angenommen werden. 

So lagen die Dinge im Gebiet der heutigen Stadt Landshut, als 
von der Mitte des 12. Jahrhunderts an Anderungen in den Beſitz⸗ 
verhältniſſen eine neue wichtige Entwicklung anbahnten. Im Jahre 
1145 war das Geſchlecht der Grafen von Ebersberg ausgeſtorben. 
Ihre Beſitzungen um Ebersberg, Erding und Wartenberg gingen 
auf dem Erbwege an die Wittelsbacher über, die damit ſüdlich der 
Iſar Fuß faßten. Es läßt ſich denken, daß Heinrich der Löwe, der 
Herzog von Bayern, über das Anwachſen des wittelsbachiſchen 
Hausbeſitzes inmitten ſeines Herzogtums wenig erfreut war. Und 
als dann die Wittelsbacher eine Verbindung der Neuerwerbungen 
mit ihrem um Dachau und Scheyern gelegenen Stammland anſtreb⸗ 
ten, die an der Südflanke des Erdinger Mooſes vorbei, auf den 
alten Iſarübergang bei Föhring hinwies, ließ Heinrich der Löwe 
im Jahre 1158 die dem Freiſinger Biſchof gehörige Brücke und Zoll⸗ 
ſtätte bei Föhring zerſtören, verlegte beide nach dem zwei 
Stunden weiter iſaraufwärts gelegenen alten Dorfe Mün⸗ 
chen und ließ hier eine Trutzburg erbauen. Die Gründe 
für dieſe Gewalttat waren in erſter Linie wirtſchaftliche. 
Die reichen Zolleinnahmen, die der lebhafte Verkehr auf 
der Salzſtraße Reichenhall Augsburg brachte, ſollten in 
die Taſche des Herzogs geleitet werden. Aber auch eine politiſche 
Abſicht war damit verbunden. Mit der Verlegung des Iſarüber⸗ 
gangs auf herzoglichen Grund ſollte dem Wittelsbacher Pfalzgrafen 
die Verbindung zwiſchen ſeinen Beſitzungen nördlich und ſüdlich der 


— 29 — 


Iſar abgeriegelt und damit deſſen wirtſchaftliche Erſtarkung ver⸗ 
hindert werden. Nur ſchlecht verbarg der Wittelsbacher ſeinen 
Unwillen. Aber bald ſollte ſich ihm eine neue Gelegenheit zur 
Erfüllung ſeiner Wünſche bieten. 

Im Jahre 1179 erloſch mit dem Tode des Grafen Konrad III. die 
Familie der Grafen von Roning⸗Rottenburg. Von ihren Beſitzun⸗ 
gen fiel der nordweſtliche Teil an die Grafen von Moosburg, der 
ſüdöſtliche Teil an der Iſar als Reichslehen an den Pfalzgrafen 
Otto von Wittelsbach. Damit ſetzten ſich die Wittesbacher an der 
Iſar feſt. Durch die Vereinigung der Roninger Erbſchaft mit dem 
Lande an der Sempt entitand ein Gebiet, das durch feine Geſchloſ⸗ 
ſenheit und Größe allen anderen zerſtreut liegenden Hausbeſitz weit 
überragte; und als ein Jahr ſpäter Kaiſer Friedrich I. den Wit⸗ 
telsbacher Pfalzgrafen mit dem Herzogtum Bayern belehnte, 
begann dieſer unverzüglich den Schwerpunkt ſeiner Hausmacht in 
das Gebiet von Landshut zu verlegen. War durch die Erwerbung 
Münchens die Verbindung zwiſchen den Landſchaften um Erding 
und Ebersberg und dem Gebiet von Dahau-Scheyern hergeſtellt 
worden, ſo ſollten nun auch die an der unteren Iſar gelegenen 
Beſitzungen mit den Stammlanden an der Donau und in der Ober⸗ 
pfalz verbunden werden. Hiezu war die Anlage einer Brücke und 
eines Stützpunktes an der unteren Iſar notwendig. Wohl war in 
dem neuerworbenen Gebiet ein feſter Iſarübergang bei Altheim 
vorhanden. Er lag aber hart an der Grenze des Bistums Regens⸗ 
burg, deſſen ſtreitbarer Biſchof Konrad III. ſich ebenfalls Hoffnung 
auf den Roninger Befig gemacht hatte, und der die Erwerbung 
des Landes an der Iſar durch die Wittelsbacher mit ſcheelen Augen 
betrachtete. Es ſchien daher ratſam, die Brücke dem Zugriff des 
unfreundlichen Nachbarn zu entziehen, der von ſeiner feſten Burg 
Teisbach aus den Verkehr auf ihr jederzeit ſtören konnte. Dieſe 
Bedrohung mag Otto von Wittelsbach beſtimmt haben, die Brücke 
bei Altheim zu zerſtören und zwei Stunden flußaufwärts eine 
neue zu bauen. Der Vorgang ſteht nicht allein. Die Zerſtörung 
der Föhringer Brücke durch Heinrich den Löwen wurde ſchon 
erwähnt. Aber ſchon einige Jahre vorher hatte der Graf von Wal- 
ſerburg die alte, ſeit der Römerzeit benützte Innbrücke zwiſchen 
Leonhards⸗ und Langenpfunzen abbrechen laffen und einen neuen 
Übergang bei Roſenheim erbaut. Rein wirtſchaftliche Belange. 
die Erwerbung des Salzzolls, waren auch hier die Veranlaſſung 
geweſen. | 

Durch die Verlegung des Iſarübergangs in die Gegend des heuti⸗ 
gen Landshut erfuhren die bisherigen Verkehrsverhältniſſe eine 
gründliche Amgeſtaltung. Mit der neuen Brücke waren neue Ju: 
fahrtsſtraßen notwendig geworden. Die große Fernhandelsſtraße, 
auf der bisher der Salzhandel aus dem Rupertiwinkel über die 


Altheimer Brücke nach Regensburg gegangen war, wurde nun über 
Landshut geführt. Bei Geiſenhauſen von der alten Straßen abbie⸗ 
gend, deckt ſich ihr Verlauf bis zur Höhe 502 (ein Kilometer weſt⸗ 
lich Weihbichl) mit der heutigen Staatsſtraße. Von da aus nahm 
fie die Richtung auf die neue Iſarbrücke durch das Hagrainertal. - 
Ihre Spuren ſind im Walde auf der Höhe 502 in den vielen gleich⸗ 
laufenden Rinnen noch gut erhalten; ſie ziehen alle von der Höhe 
aus gegen den Hagrain. Für die Fortſetzung der Straße nördlich 
der Iſar wurde die Abſicht entſcheidend, den von Süden kommenden 
Handelsverkehr nach den Beſitzungen der Wittelsbacher an der Alt⸗ 
mühlmündung zu leiten. Der Ausbau des ſchon lange beſtehenden 
Weges über Rottenburg nach Kelheim trug dem Rechnung. Als 
aber die junge Reichsſtadt Nürnberg immer mehr an Bedeutung 
gewann, wurde nach der Gründung von Neuſtadt a. D. im Jahre 
1270 die Straße zum dortigen Donauübergang gebaut; er ſtellt die 
kürzeſte Verbindung zwiſchen Salzburg und Nürnberg her. Gegen 
Nordweſten iſt auch das Geſicht der Trausnitz gerichtet. Wer an 
einem ſchönen Sommerabend auf der Hallertauer Straße von 
Furth nach Landshut wandert und die Fenſterreihen der Burg im 
feurigen Widerſchein der Abendſonne glühen ſieht, dem drängt ſich 
dieſe Erkenntnis unwillkürlich auf. In Anbetracht der Wichtigkeit 
der Brücke iſt es in hohem Maße wahrſcheinlich, daß ihre Vollen⸗ 
dung noch während der Regierungszeit Ottos von Wittelsbach 
1180—1183 oder bald nach ſeinem Tode erfolgt iſt. 

Sein Sohn Ludwig der Kelheimer ſetzte die Pläne ſeines Vaters 
zielbewußt fort. Er gründete im Jahre 1204 die Stadt Landshut. 
Das Ereignis überliefert uns Abt Hermann von Niederaltaich 
(1200 —1273) in feinen Annalen, in denen er berichtet: „Ludovicus, 
dux Bavariae, castrum et oppidum in Landshut construere 
coepit“. Herzog Ludwig begann in Landshut eine Stadt und eine 
Burg zu bauen. Da der Abt ein Zeitgenoſſe Ludwigs war und mit 
ihm in lebhaften und vertrauten Beziehungen ſtand, darf dieſem 
für die Stadt Landshut ſo wichtigen Eintrag wohl volle Glaub⸗ 
würdigkeit beigemeſſen werden. Die Lage dieſer neuen Stadt iſt 
einwandfrei feſtgeſtellt. Sie lagerte ſich im engſten Umkreis um 
die St. Martinskirche herum und wir wollen ſie die „Martins⸗ 
ſtadt“ nennen. Der Weſtrand der Stadt zog der oberen und mitt⸗ 
leren Ländgaſſe entlang. Die nördliche Grenze folgte dem an der 
Reſidenz vorbei und durch die Steckengaſſe ziehenden Flußarm. 
Die Oſtſeite verlief in der Linie Zwerggaſſe — Mitte der Kirch⸗ 
gaſſe, hier bezeichnendes Eck bei Hausnummer 242 bis zur Spie⸗ 
gelgaſſe. Zwiſchen dieſer und dem Flußbett am Fuß des Berges 
erſtreckte ſich dann der Südrand bis zum Südende der oberen Länd⸗ 
gaſſe. Die Stadt lag alſo auf dem weſtlichen Teil einer das um⸗ 
liegende Gelände leicht überhöhenden Inſel und bildete im Grund⸗ 
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tig einen Rundling, eine in dieſer Zeit beliebte Form von Stadt⸗ 
anlagen. In faſt genau nordöſtlicher Richtung durchzog ſie eine 
als Marktplatz gedachte weite Straße, unſere heutige, einzig ſchöne 
Altſtadt. Sie hat bei den Städtegründungen der nächſten Jahre, 
Straubing 1218, Landau 1224, Burghauſen 1236 als Vorbild ge⸗ 
dient. Fiſchgrätenartige Seitenſtraßen führten zu einer Ring⸗ 
ſtraße, die unmittelbar hinter den Befeſtigungsanlagen verlief. 
Dieſe waren ſicherlich gleichzeitig mit dem Bau der Stadt in An⸗ 
griff genommen worden und beſtanden, wie bei allen frühmittel⸗ 
alterlichen Städten, aus einem Erdwall mit breiter Krone und 
einem daraufſtehenden Palliſadenzaun. Von Mauern kann in 
der Zeit der Erbauung der Martinsſtadt noch keine Rede ſein, auch 
nicht von Toren an den Enden der Hauptſtraße. Als Abſchluß der⸗ 
ſelben haben hölzerne Zugbrücken gedient. Die auf drei Seiten 
vorgelagerten Waſſergräben trugen weſentlich zur Verſtärkung der 
Verteidigung bei. 

Die Bedeutung der neuen Stadtgründung wurde dadurch erhöht, 
daß Herzog Ludwig ſeine Reſidenz von Kelheim nach Landshut ver⸗ 
legte. Die Frage, wo die erſte Wohnung des Herzogs in Landshut 
geweſen war, iſt durch einen Eintrag im Salbuch der Pfarrei St. 
Martin vom Jahre 1331, einer der wichtigſten Quellen für die Ge⸗ 
ſchichte der Stadt, ziemlich geklärt. Lienhard, der Verfaſſer des 
Salbuches, war Schreiber und Zechmeiſter bei St. Martin geweſen 
und er berichtet, daß ſich die herzogliche Wohnung am Kirchhof 
nächſt St. Martin befunden habe. Die genaue Lage des Hauſes iſt 
nicht mehr feſtzuſtellen. Es kann ſich nur um ein Haus handeln, 
das zu kurzer Bleibe genügte und das bald durch einen geräumige⸗ 
ren Bau erſetzt wurde. Dieſe zweite Behauſung des Herzogs iſt 
das heutige Harniſchhaus in der oberen Ländgaſſe. Der Oberbau 
dieſes Hauſes ijt gotiſch. Die ſchweren Gurtbögen im Erdgeſchoß 
weiſen aber auf eine frühere Bauzeit hin. Bemerkenswert iſt, daß 
der Herzog ſeinen Wohnſitz in Landshut innerhalb der Stadtmauer 
wählte, während die ältere Herzogsburg in Kelheim außerhalb der 
Stadt lag. 

Daß Herzog Ludwig gleichzeitig die Bergwarte auf der Höhe zu 
einer wehrhaften Burg erweiterte, liegt nahe. Ihr Bau wurde 
kräftig gefördert und war 1232, ein Jahr nach dem Tode Ludwigs, 
bereits ſo weit gediehen, daß ſein Sohn Otto der Erlauchte ſie mit 
ſeiner Hofhaltung beziehen konnte. Die erſte Burganlage des Kel⸗ 
heimers war die heutige Innenburg, die auf der Süd⸗ und Oſt⸗ 
ſeite durch den mächtigen Zwinger abgeſchloſſen iſt und in keiner 
Verbindung mit der Stadtbefeſtigung ſtand. Neuere Forſcher 
glauben, daß die geſamte Burganlage in die Zeit Ludwigs des 
Kelheimers zurückreicht, und daß fie rieſige Vorhöfe für Übungen 
von Truppen, ausgedehnte Sammelplätze und Lager einſchloß, 


welde die Unterbringung von Truppenmaſſen ermöglichten. Dieje 
Annahme wird durch einen Vergleich mit anderen gleichzeitigen 
Burganlagen vollſtändig widerlegt. Alle dieſe Burgen ſind eng 
gebaut; den meiſten Platz beanſpruchen die für die Burgherrſchaft, 
für die Dienerſchaft und für die Bewirtſchaftung beſtimmten 
Räume. Unterkünfte für eine ſtärkere Beſatzung waren nirgends 
vorgeſehen. Die Hauptſtärke dieſer Burgen beruht in ihrer Lage 
auf Bergkegeln, Steilabfällen oder am Waſſer. Und dort, wo das 
Gelände eine Annäherung des Feindes ermöglicht, ſind ſie durch 
beſonders ſtarke Mauern und tiefe, ſteil eingeſchnittene Gräben 
geſchützt. Die Innenburg der Trausnitz zeigt alle dieſe Merkmale. 
Auch wäre mit den damaligen Mitteln und Arbeitskräften der Bau 
der Burg in ihrem heutigen Umfang innerhalb einer Zeitſpanne 
von kaum 30 Jahren ganz ausgeſchloſſen geweken. Schon die 
Errichtung der Innenburg innerhalb dieſer Zeit ſtellt eine ganz 
gewaltige Bauleiſtung dar. 

Da der ſteile Abſtieg der Salzſtraße von der Höhe 502 in das 
Hagrainertal für den geſteigerten Verkehr viele Beſchwerlichkeiten 
mit ſich brachte, erfolgte gleichzeitig mit dem Ausbau der Burg die 
Anlage der alten Bergſtraße, die nun unter dem unmittelbaren 
Schutz der Burg in die Stadt einmündete und mitten durch dieſe 
hindurch zur Brücke zog. Der Weg durch den Hagrain blieb aber 
für den örtlichen Verkehr noch weiter in Benützung, denn er war 
weſentlich kürzer als der Umweg über die Hofmark Berg. Noch 
im Jahre 1468 hielt Ludwig der Reiche mit ſeinem Sohn Georg 
ſeinen Einzug von Burghauſen her durch das Hagrainertor und 
1493 kehrte der erſte Wallfahrerzug der Landshuter nach Altötting 
auf dem Hagrainerweg in die Stadt zurück. 

Die Fürſorge Ludwigs J. für ſeine neue Stadt galt aber nicht 
nur dem Schutze ihrer Bürger gegen außen; ſie erſtreckte ſich auch 
auf deren wirtſchaftliche Kräftigung und deren innere Erſtarkung 
durch Einräumung anſehnlicher bürgerlicher Freiheiten und Rechte. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Herzog der Stadt ſchon bald 
nach der Gründung das Stadtrecht verliehen hat. Die betreffende 
Urkunde iſt zwar nicht mehr vorhanden. Die 1256 von Herzog 
Heinrich XIII. erlaſſene Markt⸗ und Polizeiordnung erwähnt jedoch 
nicht nur ausdrücklich das um dieſe Zeit vorhandene und giltige 
Stadtrecht, ſondern auch den von der Bürgerſchaft gewählten, aus 
zwölf Bürgern beſtehenden Stadtrat und den vom Herzog ernann⸗ 
ten Stadtrichter. Und in ſeinem Freibrief vom Jahre 1279 bezeugt 
Herzog Heinrich, daß ſeine Vorfahren der Stadt Landshut viele 
Rechte und Freiheiten verliehen haben und er beſtätigt dieſelben 
in feierlicher Weiſe. 

Aber auch den kirchlichen Bedürfniſſen der Einwohner hat der 
Stadtgründer ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet. Das Gebiet der 
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Stadt Landshut hatte zur Urpfarrei Eching gehört. Die neue Stadt 
machte die Schaffung eines kirchlichen Mittelpunktes notwendig und 
ſchon bald nach ihrer Gründung wurde der Sitz der Pfarrei Eching 
nach Landshut verlegt und mit dem Bau einer Kirche begonnen. 
Dieſe Kirche, die Vorläuferin unſerer heutigen Martinskirche, war 
nicht dem hl. Martin, ſondern der Mutter Gottes geweiht. Dr. 
Faſtlinger macht darauf aufmerkſam, daß das Patrozinium Maria 
auf Freiſinger Beſitz hindeutet. Dies trifft hier zu. Denn wie 
bereits erwähnt, beſaß die Freiſinger Biſchofskirche St. Maria 
Grundholden in „Landhut“. Wann und warum der Patrozini⸗ 
umswechſel ſtattgefunden hat, iſt vollſtändig in Dunkel gehüllt. 
Die Erinnerung an das Marienpatronat blieb aber immer leben⸗ 
dig und bei der barocken Umgeſtaltung der Martinskirche wurde der 
neue Hochaltar mit einem die Himmelfahrt Marias darſtellenden 
Altarblatt geſchmückt. Das Bild wurde erſt bei der Erneuerung 
des Kircheninneren in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
mitſamt dem Altaraufbau wieder entfernt. 

Eine bis in unſere Tage herein reichende Tat war die Errichtung 
des Hl. Geiſtſpitals. Im Jahre 1198 hatte Guido von Montpellier 
den Hoſpitalorden vom Hl. Geiſt gegründet, der ſich in kurzer Zeit 
über das ganze Abendland verbreitete; Landesherren, Biſchöfe 
und Angehörige des hohen Adels wetteiferten in der Folgezeit in 
der Stiftung von Hl. Geiſtſpitälern und es darf mit gutem Grunde 
angenommen werden, daß Herzog Ludwig auch ſeine junge Stadt 
mit einer ſolchen Stiftung begabte. Im Archiv der Stadt Lands⸗ 
hut befinden ſich zwei päpſtliche Urkunden aus den Jahren 1209 
und 1210, in denen von einem Meiſter und von Brüdern im Spital 
zu Landshut die Rede iſt. Dieſes hat alſo in den genannten Jah⸗ 
ren ſchon beſtanden. Das Spital lag, wie auch heute noch, unmit⸗ 
telbar an der inneren Iſarbrücke. Allerdings ſagt die Herzogin 
Ludmilla in der Stiftungsurkunde des Kloſters Seligenthal, ſie 
errichte das Kloſter „im Spital zu Landshut, im Bistum Regens⸗ 
burg“. Das kann nur ſo gedeutet werden, daß der Grund, auf dem 
das Kloſter zu ſtehen kam, damals dem Spital gehörte, wie ja auch 
noch im 18. Jahrhundert das Spital Grundbeſitz auf dem linken 
Iſarufer beſaß. Kirchlich hat das Spital immer zur Diözeſe Frei⸗ 
ſing gehört. Die Lage des Spitals an einem Flußübergang ergibt 
ſich aus ſeiner urſprünglichen Beſtimmung als Herberge für Pil⸗ 
ger nach dem hl. Lande. Erſt ſpäter entwickelte es ſich zu einem 
Krankenhaus und zu einer Wohnſtätte für alte und gebrechliche 
Leute. Tatſächlich liegen Spital und Brücke immer ganz nahe bei⸗ 
ſammen. Es ſei erinnert an München, Straubing, Ingolſtadt, 
Landsberg, Waſſerburg und viele andere Orte. Selbſt wenn dort, 
wo heute ein Spital ſteht, keine Brücke mehr vorhanden iſt, beweiſt 
die Lage des Spitals, daß im hohen Mittelalter dort nicht nur 
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eine Brücke überhaupt, ſondern die Hauptbrüde gelegen ijt. Die 
Hl. Geiſtſpitäler beſtanden nicht nur aus einem Hauſe zur Unter⸗ 
kunft der Pilger, ſondern umfaßten auch eine Kirche, ein Wohn⸗ 
haus für den Geiſtlichen und für Dienſtboten, Wirtſchaftsgebäude 
und Ställe; Mühle, Bräuhaus und Weinpreſſe pflegten nicht zu 
fehlen. Die im Laufe der Zeit ſich entwickelnde dorfähnliche Siede⸗ 
lung des Hl. Geiſtſpitals kann daher ebenfalls als eine Urzelle der 
Stadt Landshut betrachtet werden. 

Es liegt endlich die Annahme nahe, daß der Stadtgründer, einer 
Gepflogenheit der damaligen Zeit folgend, der Stadt Landshut 
auch ein Wappen verliehen hat. Die Entſtehung desſelben hat Dr. 
Rothenfelder in geiſtvoller und überzeugender Weiſe wie folgt ge⸗ 
deutet: Das Wappen von Landshut hat ſich aus dem Wappen der 
Grafen von Roning entwickelt; dieſes war quer geteilt und führte 
im oberen roten Feld zwei weiße Roſen, im unteren weißen Feld 
eine rote Roſe. In den Wappen der mittelalterlichen Städte wurde 
nun nicht nur das Wappen der ehemaligen Grundherrn, ſondern 
auch das der Städtegründer angedeutet. Die Roninger Roſen 
durften nicht übernommen werden, weil ſie von den Grafen von 
Moosburg geführt wurden. An ihre Stelle traten als ſprechendes 
Bild des Ortsnamens drei Landeshüte; ſo wurden nämlich bis 
ins 16. Jahrhundert die zur Rüſtung der Knappen gehörigen 
Eiſenhauben genannt. Ihre Ordnung war dieſelbe wie bei den 
Roninger Rojen. Die Roninger Farben rot⸗weiß konnten nicht in 
den Wappenſchild geſetzt werden, weil dort die Farben des Stadt⸗ 
gründers erſcheinen mußten. Sie wurden als Farben der Stadt 
übernommen. Durch die Stellung der drei Landeshüte wurde alſo 
das Wappen der Roninger nachgeahmt und die blauen Sturmhau⸗ 
ben auf weißem Grund zeigten gleichzeitig die Wittelsbacher Far⸗ 
ben. Das älteſte Siegel der Stadt mit den drei Sturmhauben 
hängt an einem Lehenbrief, der im Jahre 1275 für den Landshuter 
Bürger Hundt ausgeſtellt wurde. Dieſe drei Sturmhauben ſind 
auch das Sinnbild der Stadt geblieben; ihre runde romaniſche 
Form hat ſich ſpäter in der gotiſchen Zeit zu der eckigen der Tur⸗ 
nierhelme verwandelt. Der Geſchichtsſchreiber Arnpeck erzählt, daß 
Kaiſer Ludwig der Bayer den Bürgern der Stadt Landshut für 
ihre bei Gammelsdorf bewieſene Tapferkeit das Wappen mit den 
drei Helmen verliehen habe. Abgeſehen davon, daß über dieſe 
Auszeichnung keine Urkunde vorhanden iſt, wird die Mitteilung 
auch durch die Tatſache widerlegt, daß; noch lange Zeit nach der 
Schlacht von Gammelsdorf auf Landshuter Urkunden das Siegel 
mit den drei Sturmhauben erſcheint. 

Es erübrigt noch die Frage zu ſtreifen, was für Menſchen es 
geweſen ſind, welche ſich in der neuen Stadt niedergelaſſen haben. 
Es waren Bauern und Handwerker, die, verlockt durch die in Aus⸗ 
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ſicht geſtellte Steuerbefreiung und die Möglichkeit größeren Ab⸗ 
ſatzes ihrer Erzeugniſſe, dem Rufe des Herzogs gefolgt ſind. Ange⸗ 
ſichts der damaligen ſchlechten Verkehrsverhältniſſe werden ſie wohl 
meiſt aus der nächſten Umgebung zugewandert ſein. Sie brachten 
den bäuerlichen Einſchlag mit, der ſich als Grundſtock der ganzen 
Denkungsweiſe in der Bevölkerung bis auf unſere Tage ebenſo 
erhalten hat, wie die urbayeriſche Sprache, welche dieje Anſiedler 
als Angehörige des bajuwariſchen Stammes erkennen läßt. 

Das neue Gemeinweſen iſt überraſchend ſchnell aufgeblüht. 
Haus reihte ſich an Haus, Werkſtatt an Werkſtatt, und bei dem an⸗ 
haltenden Zuzug von Menſchen war der Lebensraum bald zu eng 
geworden. Schon bald nach dem Regierungsantritt Ottos des 
Erlauchten im Jahre 1231 dehnte ſich die Martinsſtadt gegen Nor⸗ 
den entlang der Hauptſtraße aus und bekam damit den Grundriß 
einer langgezogenen Birne. Der Anſatz der Verlängerung iſt beim 
heutigen Grasbergerhaus deutlich ſichtbar. Hier hören die erſtmals 
1403 urkundlich erwähnten Bögen auf, von hier an wird die Straße 
breiter. Die an der Oſtſeite der alten Marktſtraße ſtehenden Häu⸗ 
ſer hatten wohl ſchon bei ihrer erſten Anlage Vordächer, die bei 
ſchlechtem Wetter das Aufſtellen und Feilbieten der Waren ermög⸗ 
lichten; als dann die urſprünglichen Holzhäuſer ſpäter durch Stein⸗ 
bauten erſetzt wurden, ſind ſie als Lauben in die Häuſer miteinbe⸗ 
zogen worden . Bei der Weiterführung der Altſtadt hat man auf 
ſie verzichtet, und durch Verbreiterung der Straße mehr Raum für 
den Marktverkehr geſchaffen. Der Umfang der vergrößerten Stadt 
iſt heute noch gut nachweisbar. Die Weſtſeite erſtreckte ſich der nach 
Norden verlängerten Ländgaſſe entlang. Die nördliche Begrenzung, 
ein kaum 80 Schritt langes Mauerſtück, führte hart ſüdlich an der 
Hl. Geiſtkirche vorbei; der öſtliche Stadtrand verlief in der ſäge⸗ 
förmig geführten Linie, die ſich heute noch durch die beiden in der 
Mitte der Herrngaſſe abzweigenden Sackgaſſen, durch das Tauben⸗ 
gäßchen, ſowie durch die Fleiſchbank⸗ und Zwerggaſſe deutlich 
heraushebt. Bei der Steckengaſſe mündet die neue Grenze in die 
alte Umfaſſung der Martinsſtadt ein. Der Südrand zwiſchen der 
Spiegelgaſſe und dem heutigen Nahenſteig blieb unverändert. Die 
ſo erweiterte Stadt wurde mit einer Mauer umgürtet, die im Jahre 
1257 vollendet war. Aufgehendes Mauerwerk derſelben iſt noch 
mehrfach vorhanden. Ein Stück Stadtmauer hat ſich erhalten im 
Garten des Hauſes Nr. 117 in der unteren Länd. Das Haus Nr. 
393, hart ſüdlich vom Chor der Hl. Geiſtkirche iſt der kümmerliche 
Reſt eines Turmes, der die nordöſtliche Ecke des Mauerberings 
bildete; und, eingebaut in das Haus Nr. 43 in der oberen Länd⸗ 
gaſſe und faſt bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt, vertrauert 
heute ein alter Rundturm, einſt ein wehrhafter, trotziger Geſelle, 
ſein Daſein. Auch die beiden Tore am Nord⸗ und Südende der 
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Stadt, das Spitaler- oder innere Iſartor und das Judentor, find 
um dieſe Zeit erbaut worden. Das erſtere ſtand zwiſchen der Eiſen⸗ 
handlung Weinmayr, Altſtadt, Hausnummer 98 und dem Gaſthof 
zur Poſt, Altſtadt, Hausnummer 392, das Judentor beim Haus des 
Kaufmanns Haſinger, Altſtadt, Hausnummer 193. Es iſt das ein⸗ 
zige Haus auf der Oſtſeite der Martinsſtadt, bei dem die Bögen 
fehlen. Die Unterbrechung der Baulinie läßt auf einen ehemali⸗ 
gen mit der Stadtmauer verbundenen Toranbau ſchließen. Das 
Hl. Geiſtſpital lag alſo damals noch außerhalb der Stadt, ebenſo 
das Judenviertel im Krailand, das durch den Iſararm und das 
Judentor von der Martinsſtadt getrennt war. 

Auch das Innere der Stadt begann ſich um dieſe Zeit zu wan⸗ 
deln. In der Hauptſtraße entſtanden an Stelle der kleinen Holz⸗ 
häuſer Steinbauten mit ſchmucken Giebeln. Maleriſche Ziehbrun⸗ 
nen belebten den Markt und ein Rathaus in der Mitte der Mar⸗ 
tinsſtadt, gegenüber der Einmündung der heutigen Theaterſtraße 
in die Altſtadt, gab Zeugnis von dem Gemeinſinn der Bürgerſchaft. 
Straßennamen, wie „unter den Fleiſchbänken“, „unter den Chra⸗ 
men“, „bei den Prottiſchen“ und „Sporern“, zeigen an, daß die 
Gewerbetreibenden und Handwerker ihre Erzeugniſſe und Waren 
an beſtimmten Stellen feilhielten. Einen wenig erfreulichen Ein⸗ 
druck mögen die ungepflaſterten Straßen geboten haben, die als 
Ablagerungsſtätte für Kot und Unrat dienten. Alles in allem 
aber doch das Bild eines aufſtrebenden Gemeinweſens. 

Kämpfe und Streitigkeiten zwiſchen dem Herzog und den Macht⸗ 
anſprüchen der Biſchöfe hatten die Regierungszeit Ludwigs des 
Kelheimers und Ottos des Erlauchten ausgefüllt und treu hatte die 
Landshuter Bürgerſchaft allezeit zu ihrem Herzog gehalten. Aber 
nach vielverſprechenden Anfängen, welche dem wittelsbachiſchen 
Hauſe die Ausſicht eröffnete, in der Geſchichte Deutſchlands eine 
wichtige Rolle zu ſpielen, erfolgte nach dem Tode Ottos des Erlauch⸗ 
ten ein verhängnisvoller Rückſchlag. Seine Söhne Ludwig und 
Heinrich teilten im Jahre 1255 das väterliche Erbe. Der ältere, 
Ludwig, nahm das Oberland und die Pfalz am Rhein, Heinrich, 
der jüngere, erhielt Niederbayern zugeſprochen. Durch dieſe Tei⸗ 
lung, welche die politiſche Bedeutung des wittelsbachiſchen Herzog⸗ 
tums aufs ſchwerſte ſchädigte, wurde Landshut die Hauptſtadt Nie⸗ 
derbayerns und die Reſidenz der jüngeren Linie, die es mit gerin⸗ 
gen Unterbrechungen bis zum Jahr 1503 geblieben iſt. 

Im erſten Jahrhundert des Beſtehens der Stadt waren in ihrem 
Weichbild drei Klöſter erſtanden; auch ſie verdanken ihre Grün⸗ 
dung fürſtlicher Freigebigkeit. 1232 hatte Ludmilla, die Witwe 
Ludwigs des Kelheimers, das Kloſter Seligenthal gegründet; 1271 
waten von Herzog Heinrich XIII. die Dominikaner, 1280 die Fran⸗ 
ziskaner nach Landshut berufen worden. Bei allen drei Klöſtern 
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erhoben ſich bald prächtige Gotteshäuſer; die wenn auch in verän⸗ 
dertem Gewande erhaltene Dominikanerkirche gibt noch heute 
Zeugnis von der damals herrſchenden hohen Baugeſinnung. Es 
darf wohl angenommen werden, daß durch die ſtrenge Ordensregel 
der Ziſterzienſerinnen, die feurige Beredſamkeit der Dominikaner 
und die volksverbundene Tätigkeit der Franziskaner in der Seel⸗ 
ſorge der im bayeriſchen Stamm tiefwurzelnde, von Aventin ſo 
treffend gezeichnete kirchlich⸗fromme Sinn des Volkes eine bedeu⸗ 
tende Verſtärkung erfahren hat, und daß dadurch die geiſtige Hal⸗ 
tung der Bevölkerung bis auf unſere Tage herein weiteſtgehend 
beeinflußt worden iſt. 

Aber auch die neue Stadtumgrenzung erwies ſich bald als zu 
eng. Der geſteigerte Durchgangsverkehr, der lebhafte Handel mit 
Vieh und Getreide, Wein und Salz und die Lage im Mittelpunkt 
eines fruchtbaren, rein landwirtſchaftlichen Gebietes verliehen der 
Stadt raſch wachſende Bedeutung und die ſtarke Bevölkerungszu⸗ 
nahme gab den Anſtoß zu einer zweiten und diesmal ganz erheb⸗ 
lichen Erweiterung der Stadt. In dem berühmten Brief vom 5. 
April 1338 erkennt Herzog Heinrich XIV. die getreuen Dienſte an, 
die ſeine lieben Bürger zu Landshut ihm und ſeinen Vorfahren 
erzeigt haben und kommt mit ihnen überein, die Stadt Landshut 
„zu weiten, zu mehren und zu breiten“. Er beſtimmte auch gleich 
die Grenzen der neuen Stadt, die das Land außerhalb der Bar⸗ 
füßer (altes Franziskanerkloſter) und der Stadtmauer bis hinab 
zum Stuteneck an der Stelle des heutigen Gymnaſiums, alſo die 
Neuſtadt, die Froſchau und die Freyung umfaſſen ſollte. | 

Es ijt nun merkwürdig, daß ſchon lange vor der Stadterweite⸗ 
„rung im Jahre 1338 dieje Gegenden die Namen Neuſtadt und Frey⸗ 
Lung getragen haben. Das ſchon erwähnte Salbuch der Pfarrei St. 
Martin führt im Jahre 1231 fünf Grundholden in der „Newenſtat“ 
und zwei in der Freyung als zu St. Martin zinspflichtig an. 
Wenn nun die Urkunde vom Jahre 1338 von einer Erweiterung 
der Stadt ſpricht, ſo iſt darunter nicht eine Neugründung der Neu⸗ 
ſtadt im eigentlichen Sinne des Wortes zu verſtehen, ſondern der 
Vorgang iſt vielmehr ſo zu deuten, daß der ſchon lange beſtehende 
Stadtteil mit den Freiheiten der alten Stadt begabt und mit ihr 
vereinigt, das heißt eingemeindet wurde. Von einer Großzügigkeit 
der Planung der neuen Stadt kann wohl nicht geſprochen werden. 
Tatſächlich neu erbaut wurde nur der Straßenzug der „Neuſtadt“. 
Sie ſtellt ſich als eine reine Wiederholung der in der Altſtadt 
bereits gegebenen Marktſtraße dar, die aber bei der Abſchnürung 
der Straße im Norden und Süden verkehrstechniſch vollkommen 
verfehlt iſt. In der Froſchau und in der Freyung hat Herzog 
Heinrich die örtlichen Verhältniſſe belaſſen wie ſie waren und wie 
ſie auch bis auf den heutigen Tag geblieben ſind. Die einzelnen 
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Baublöcke haben ſich aus den Hofgruppen entwickelt, die auf Inſeln 
inmitten der verſumpften Flußarme geſtanden hatten. Das Stra⸗ 
Benneß der Neuſtadt entbehrt jeglichen Sinnes und Zweckes. Nicht 
einmal die aus der Altſtadt quer über die Neuſtadt führenden 
Gaſſen haben, abgeſehen von der Kirchgaſſe, eine Fortſetzung zur 
Jodokskirche, dem Mittelpunkt der neuen Stadt gefunden. Der 
Blick von ihnen aus endigt nicht in einer Straßenflucht, ſondern 
iſt auf die Häuſerblöcke der Neuſtadt gerichtet. Die Verbindung 
zwiſchen der Altſtadt und der gleichlaufend dazu angelegten Neu- 
ſtadt wurde in der Weiſe hergeſtellt, daß man die ſchmalen Seiten⸗ 
gaſſen, welche bisher zum Ring hinter der Stadtmauer geführt 
hatten, bis zur Neuſtadt verlängerte. Die neuen Straßenftüde 
wurden zugleich auch breiter angelegt. Der Anſatz dazu iſt heute 
noch überall erkennbar. Nur die Grasgaſſe iſt gleichmäßig breit. 
Das alte ſchmale Stück war ſchon beim Neubau des Rathauſes im 
Jahre 1409 verbreitert worden. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß der Weg durch den Hagrain 
gleichzeitig mit der alten Bergſtraße viel benutzt wurde. Es wäre 
nahe gelegen, durch einen Straßenzug die kürzeſte Verbindung zwi⸗ 
ſchen Hagrainertor und Iſarbrücke herzuſtellen. Er fehlt aber. 
Man glaubte, die von Süden heranführenden Wege von der Burg 
aus beſſer überwachen und ſichern zu können. 

Schon wenige Wochen nach dem Erlaß der Stadterweiterungsur⸗ 
kunde hat Herzog Heinrich den Bau einer Ringmauer angeordnet, 
in deren Bereich nun die Burg, das Judenviertel im Krailand und 
die Häuſergruppe des Hl. Geiſtſpitals miteinbezogen wurden. Das 
Werk iſt unverzüglich und vermutlich an mehreren Stellen gleich⸗ 
zeitig in Angriff genommen worden. Es wäre eine reizvolle Auf⸗ 
gabe, die allmähliche Entſtehung der teilweiſe noch auf längere 
Strecken erhaltenen Stadtbefeſtigung mit ihren Toren und Tür⸗ 
men zu ſchildern, deren Vollendung ſich weit in die Zeit Heinrichs 
des Reichen hinzog. Im Rahmen der vorliegenden Abhandlung 
ſoll nur ihre Lage beſprochen werden. Die Verbindung der Burg 
mit der eigentlichen Stadtbefeſtigung war der Anlaß zu einer 
großzügigen Erweiterung der erſten Burganlage. Auf der Oſt⸗ 
und Südſeite der Innenburg entſtand die Vorburg, eingefaßt durch 
die vom Falkenturm über den Waffenturm, das Schwedentor und 
den Folterturm bis zum Hungerturm ſich hinziehende Mauer. 
Der Wehrgang mit dem Überreitertor gehört dem 15. Jahrhun⸗ 
dert an. Die Tatſache, daß die um die erweiterte Stadt geführte 
Ringmauer beim Hungerturm und am Söller an den Bering der 
Vorburg anſchließt, iſt ein zwingender Beweis dafür, daß die 
Stadtbefeſtigung und die Vorburg gleichzeitig von der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts an entſtanden find. Das Mauerſtück, 
das vom Hungerturm in weſtlicher Richtung zum Burghauſertor 
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hinabſtreicht, ſtellte die Verbindung mit der hier beginnenden 
Stadtmauer her. Die Fortſetzung der Mauer bis zum neuen 
Münchenertor ſchloß die Stadt nach Süden ab. Der ſchluchtartig 
bis zu 15 Meter tief eingeſchnittene Klöpflgraben bot eine will⸗ 
kommene Verſtärkung des Abſchnitts. Die Weſtſeite der Stadt 
wurde durch eine am Münchenertor beginnende und bis zum Länd⸗ 
tor ſich erſtreckende Mauer geſichert. Ihr lag der hart weſtlich 
vorbeiziehende Iſararm als natürliches Hindernis vor. Nördlich 
des neu erbauten Ländtors behielt man die alte Stadtmauer bis 
zum Spital bei. Unmittelbar an der Brücke und kaum 60 Schritt 
vom alten Iſartor entfernt, erhob ſich das neue Iſartor. Von hier 
an bis zum Zöhrer⸗ oder Schönbrunnertor wurde die Stadtmauer 
bis hart an das Flußufer vorgeſchoben. Das Zöhrertor lag, wie 
Grabungen im Jahre 1926 ergeben haben, etwa 50 Meter ſüdlich 
des heutigen Maxwehrs. Auf der Oſtſeite der Stadt zog die Stadt⸗ 
mauer vom Zöhrertor an dem „hohen Graben“ entlang bis zum 
Hagrainer⸗ oder Habramtor an der Stelle des heutigen Gaſthauſes 
zur Bürgerſtube. Dann bog ſie in ſcharfem Knick ab und folgte 
dem Fuß des Hofgartens, von dieſem durch die Lorettoweiher ge⸗ 
trennt, bis zu dem Turm am heutigen Prantlgartentor. Von hier 
aus wurde dann durch das ſteil zum Söller bergan ſteigende Mau⸗ 
erſtück der Anſchluß an die Vorburg hergeſtellt. Das Sandtner⸗ 
Modell zeigt alle Tore von mächtigen Türmen überdeckt. Die vor 
dem Burghauſer⸗ und Ländtor ſtehenden Vortore, Barbakane, ſind 
Bauten des 15. Jahrhunderts. 

Zur weiteren Förderung der damals ſchon regen Handelsbezie⸗ 
hungen verlieh dann Herzog Heinrich der Stadt am 18. 5. 1339 
einen Jahrmarkt, der „ewiglich alle Jahre in der Freyung auf St. 
Bartholomei⸗Tag vorhin zu acht Tag und hernach zu acht Tag“ 
abgehalten werden ſollte. Der Jahrmarkt hat ſich als „Bartlmä⸗ 
dult“ bis auf unſere Tage erhalten. 

In die letzten Jahrzehnte des 14. Jahrhunderts fällt noch ein für 
die Geſchichte der Stadt merkwürdiges Ereignis, der Beginn des 
Baues der heutigen St. Martinskirche. Wann das geſchah, iſt 
unbekannt. Man hat angenommen, daß die Zahl 1392, die unter 
dem Chriſtuskopf am äußeren Chorhaupt zu leſen iſt, ſich auf die 
Grundſteinlegung beziehe. Dieſe Auffaſſung trifft aber nicht zu. 
In der Zeit der Gotik pflegte man bei größeren Bauten an einzel⸗ 
nen Bauteilen Jahrzahlen einzumeißeln und zeigte damit an, daß 
der Bau in dieſem Jahr bis zu der bezeichneten Stelle gediehen 
war. Die Grundſteinlegung der Martinskirche muß geraume Zeit 
vor 1392 erfolgt ſein. Schon im Jahre 1331 trug ſich die Bürger⸗ 
ſchaft mit dem Gedanken, an Stelle der alten Martinskirche eine 
neue Pfarrkirche zu bauen. In einer aus dieſem Jahr datierten 
Urkunde ſtiftet nämlich Ortolf der Schärdinger einen Jahrtag nach 
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St. Martin. Ein Teil der Stiftung ift für die kirchlichen Verrich⸗ 
tungen beſtimmt, ein Teil für die Armen, der Reſt aber „zu dem 
werich, daſz wirt“, alſo zu dem beabſichtigten Kirchenneubau. Die 
Ausführung des Planes verzögerte ſich jedoch durch den bald nach 
1338 beginnenden Bau der St. Jodokskirche, der die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Gläubigen ganz in Anſpruch nahm. Trotz der Errich⸗ 
tung der Pfarrei St. Jodok im Jahre 1369 war aber das Bedürf⸗ 
nis für eine größere Pfarrkirche der Altſtadt immer vordringlicher 
geworden und mit dem Neubau iſt dann aller Wahrſcheinlichkeit 
nach auch in den nächſten Jahren begonnen worden. Dieſe An⸗ 
nahme wird durch eine Reihe von Urkunden beſtätigt. Die wich⸗ 
tigſte derſelben ift im Jahre 1389 ausgefertigt. In ihr tritt ein 
Hans, „Paumeiſter zu Sand Martin“ als Zeuge auf. Dieſer Mei⸗ 
ſter Hans, der erſte urkundlich nachgewieſene Baumeiſter an der 
Martinskirche, iſt kein anderer als Hans Stethaimer von Burg⸗ 
hauſen, deſſen eigenartiges Grabmal heute noch eine beſondere 
Zierde der Kirche bildet. Stethaimer iſt auch der Begründer der 
Landshuter Bauhütte geweſen, deren Geſellen den Ruhm des Mei- 
ſters in zahlreichen Kirchenbauten weit im Anterland verbreitet 
haben. Die in den erſten Jahren reichlichen Gaben des Herzogs, 
des Adels und der Bürgerſchaft begannen mit der Wende zum 15. 
Jahrhundert ſpärlicher zu fließen; denn neue Bauvorhaben dräng⸗ 
ten ſich vor. Der Brand der St. Jodokskirche im Jahre 1404 
erheiſchte eine ſofortige Erneuerung des Gotteshauſes; 1407 hatte 
man mit dem Bau der Hl. Geiſtkirche, 1409 mit dem des Rathauſes 
begonnen; daneben her ging die Vollendung der Stadtbefeſtigung. 
Es möchte faſt ſcheinen, als ob die Bewältigung dieſer Aufgaben 
mit den wirtſchaftlichen Kräften der Bürger nicht mehr im Ein⸗ 
klang geſtanden ſei. Langſam ſtieg daher in der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts der Bau empor, bis er mit der Einwölbung des 
Langhauſes im Jahre 1460 ſeinen Abſchluß fand. 

Hatte jo das äußere Antlitz der Stadt eine bedeutſame Verän⸗ 
derung erfahren, ſo waren auch dem konſervativen Geiſt und der 
Geſinnung der Bürgerſchaft in dieſen Jahren neue Züge aufge⸗ 
prägt worden. Der Aufſchwung von Handel und Verkehr hatte 
ſtarke Zuwanderung auch von weiterher zur Folge. Die Namen 
Leitgeb, heute noch in Schleſien vorkommend, Schildhak, Hämken 
und mehrere andere, die um dieſe Zeit in den Bürgerbüchern 
erſcheinen, weiſen auf Niederdeutſchland. Ihre Träger brachten 
wichtige Geſchäftsverbindungen mit, die fie mit Rührigkeit und 
Unternehmungsgeiſt nicht nur über das ganze Herzogtum, ſondern 
noch weit über deſſen Grenzen hinaus ausbauten. Es kam Geld 
ins Land und Landshut wurde, dank dem Gewerbefleiß feiner 
Bürger und dem Reichtum ſeiner Umgebung, die man ſchon im 15. 
Jahrhundert die Buttergrube nannte, bald eine reiche Stadt. 
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Über dem eigenen Wohlſtand aber haben die Bürger auch die För⸗ 
derung der Künſte nicht vergeſſen und ließen keine Gelegenheit 
vorübergehen, ihrem religiöſen Sinn und ihrem ſtark entwickelten 
Gemeinſinn durch wohltätige Stiftungen ſichtbaren Ausdruck zu 
verleihen. In einer allmählich entſtehenden Oberſchicht entwickelte 
ſich geſteigerter Bürgerſtolz, der ſchließlich zur Überheblichkeit und, 
in Verkennung der Machtverhältniſſe zur Auflehnung gegen den 
Herzog führte. Die grauſame Unterdrückung der Röcklverſchwörung 
im Jahre 1408 hat dann dem ſtolzen Selbſtbewußtſein der Bürger⸗ 
ſchaft einen ſchweren Schlag verſetzt, deſſen Auswirkungen jahr⸗ 
hundertlang nicht verwunden werden konnten. 

In dem 1338 beſtimmten Umfang iſt die Stadt im großen und 
ganzen bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts geblieben. Innerhalb 
ihrer Mauern ſah ſie die Glanzzeit der reichen Herzoge, mußte im 
Laufe der Geſchichte Schweden, Ojterreider und Franzoſen aufneh⸗ 
men und den Niedergang ihres einſtigen Wohlſtands erleben. 
Aber kräftig hat fie ſich feit einem Menſchenalter gedehnt und 
geſt reckt und wenn fie ſich auch nicht mehr der fürſtlichen Gunſt der 
Wittelsbacher zu erfreuen hat, die einſt der jungen Stadt den 
erſten Lebensodem einhauchten und ihre Weiterentwicklung ſo ziel⸗ 
bewußt förderten, ſo hat ſie dank ihrer Lage inmitten des bayeri⸗ 
ſchen Getreidelandes und dank der Tatkraft ihrer Bürger alle 
Schickſalsſchläge überwunden und gleich wie das deutſche Volk 
immer wieder den Weg zu neuem Aufſtieg und zu neuem Blühen 
gefunden. 
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Frühere Forſchungen 


Im B. Staatsarchiv Landshut fand ſich unter dem Stichwort 
„Graphit“ zunächſt nur ein einziger Akt verzeichnet: „Die Graphit⸗ 
und Porcelainerde⸗Gräberei betr. im Landgerichte Wegſcheid. J. 
1810—811“. Veranlaſſung zur Anlegung dieſes Aktes gab der Che- 
miter Dr. Gehlen!, dem i. J. 1810 der „Allerhöchſte Auftrag gewor- 
den war, die Porcellainerde- und Graphit⸗Gräberei und die Fabri- 
kation verſchiedener irdenen Waaren mit einem Zuſatz von Graphit 
zu Obernzell bei Paſſau zu unterſuchen, um demnächſt Reſultate 
angeben zu können, aus welchen vielleicht eine Verbeſſerung man: 
cher Umitánde bei jener Fabrikation abgeleitet und dadurch die 
möglichſte Sicherſtellung dieſes Baiern auszeichnenden und für 
dasſelbe ſo wichtigen Gewerbszweiges bezweckt werden könnte“. 
Bemerkenswerterweiſe hielt es alſo auch Dr. Gehlen für nötig, die 
Geſchichte des Gegenſtandes zu bearbeiten, „um die älteren Beob⸗ 
achtungen kennen zu lernen und das Entſtehen und den Fortgang, 
das Neigen und Fallen dieſes Gewerbes auszumitteln“. Nach 
mancherlei Schwierigkeiten, welche die Außenbehörden machten, 
konnten endlich am 29. Dezember 1811 von der Bergweſen⸗Regiſtra⸗ 
tur 11 Aktenfaſzikel übernommen werden. Dieſe enthielten u. a. 
ein Verzeichnis über die gegrabene Dachenerde, zwei Akten über 
die Unterſuchung bezw. Schätzung der Schmelztiegelerde? und einen 
Akt „ein geſammtes Handwerk der Hafner gegen Joachim Reichl“ 
in punkto Machung des Häfengeſchiers aus der Eiſendachen“ von 
1714—1725°. Nach einer Vorerinnerung der Kreisregiſtratur des 
Unterdonaukreiſes vom 23. November 1810 wurden die eigentlichen 
Fürſtlich⸗Paſſauiſchen Archive bald nach der eingetretenen Säkula⸗ 
riſation nach München überbracht. Aus einzelnen Akten der ehe⸗ 
maligen Fürſtlichen Regiſtratur ergab ſich die Vermutung, daß die 
Schmelztiegelfabrikation bereits über 400 Jahre beſtehe; die dies⸗ 
fälligen Akten ſelbſt aber gingen nicht über das Jahr 1680 zurüd, 


„wo ganz Paſſau, mit Ausnahme der wohl verwahrten eigentlichen 
Archive ganz in die Aſche gelegt wurde“. 

Späterhin aufgefundene Akten des Landshuter Kreisarchivs 
ergaben noch einige allgemeine Hinweiſe auf den Beginn der 
Schmelztiegelfabrikation in Obernzell'. 

In einem Bericht an die Regierung des Unterdonaufreijes vom 
26. Februar 1821 gibt der Schmelztiegelfabrikant und Bürgermei⸗ 
ſter Max Mayer von Obernzell an, daß die Werkſtätten nach 
Schriften des 15. Jahrhunderts ſchon damals lange beſtanden 
haben. Nach einem ſpäteren Berichte Mayers an „Die für die 
Induſtrie⸗Ausſtellung angeordnete königl. Miniſterial⸗Commiſſion 
für das Jahr 1835“ vom 12. Dezember 1835 wurden in den Akten 
des ehemaligen Obernzeller Pfleggerichtes die in das 14. Jahrhun⸗ 
dert zurückreichenden Dokumente gefunden, welche das damalige 
Beſtehen der Schmelztiegelmacher und Hafnerwerkſtätten beurkun⸗ 
den'. Mayer meint, daß wohl in der alten Paſſauer Regiſtratur 
noch ältere Nachrichten gefunden werden könnten”. 


Neue Feſtſtellungen. Erſte Erwähnung des Graphits. 


In den bisher eingeſehenen Landshuter Akten wird der Paſſauer 
Graphit zum erſten Mal 1518 als Eyſenfarb erwähnt; in dem 
Privilegium, das der Hofhafner Hank Freyſchöffen zu Anger? i. J. 
1524 von dem Adminiſtrator des Stiftes Paſſau, Herzog Ernſt, 
erhalten Hat?, führt er den Namen Eyſentahen. 

Nur wenig ſpäter finden ſich dann Nachrichten über die Ausfuhr 
von Graphit und Schmelztiegeln in verſchiedenen Mautbüchern. 
1571 führt Georg Taller von Paſſau durch Straubing donauauf⸗ 
märts in einem „Klozüllel“!» u. a. für 5 fl. „Eiſentahen“; der 
Straubinger Schiffmann Nielas Haibeckh vermautet für 5 fl. Eiſen⸗ 
tahen; Hanß Tümpfl von Regensburg für 7 fl. Schmelztiegel und 
Wolfgang Hueber von Paſſau für 1 fl. Eiſentahen. — Schmelztie⸗ 
gel werden ſchon früher erwähnt. So erhält Albrecht Egkelſtorfer, 
Meſſingbrenner von Nürnberg, i. J. 1470 „ain guldn für tegl, ſo er 
kaufen und herbringen jol“; Hans Cramer „von einem vaß mit 
tegln von Nürmberg herabzufürn“ 60 3. Vielleicht handelt es ſich 
da nicht um Graphittiegel, ſicher aber in folgenden Fällen: 1532 
vermautet in Neuſtadt a. Inn der Schiffmeiſter Ochsl von Ingol⸗ 
ſtadt u. a. für 10 Gulden „Schmelzdegl“. 1550 vermauten verſchie⸗ 
dene Schiffer aus der Zell, von Paſſau und von Linz in Deggen⸗ 
dorf und Straubing Schmelztiegel im Werte von rund 250 fl.; 
ferner zahlt in Bogen Hans Schwarzkopf aus der Zell „mit ainer 
Zuln, darin Herzog Maritzen (!) von Sachſen Munsmailter 
ſchmelzdegl gefuert“ 1 6 2 R353. Der Mauhay betrug 2 RS fiir je 
1 fl. Wert. 
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Benennungen. 


Eine große Mannigfaltigkeit weiſen die Benennungen auf, 
welche die verſchiedenen Graphitſorten in den Akten führen. Im 
Nachfolgenden ſind die aufgefundenen Bezeichnungen nach ihrem 
erſten Auftreten zeitlich geordnet wiedergegeben. 
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A. Kriſtalliniſcher Graphit. 
| I. Gute Sorten: 

15242 der Enjentaben; — 1571: die Eiſentachn; — 1604 die 
Eyſendachen; — 1613: die Eiſentacher; — 1707: die Däche; die 
ſtuffige, ſchwarze Dachen; die Eyſentacha, der ſchwarze (Eyſen⸗) 
Dahen; die rohe Eyßentache; — 1761: Schmelztüglzeich; — 1770: 
die Schmelztiegelerde n!?“ — 1771: die gute Tachen, — 1782: die 
Schmelz⸗Tiegel⸗Tache; — 1785: der Eiſendachend; — 1796: die 
Tachelerde ;* — 1799: gute Erde; — 1819: roher Graphit®, Eiſen⸗ 
graphit oder Taheterde; — 1821: ſchuppichter Graphit!“, — 1833: 
gute Graphiterde; metalliſcher Kohlenſtoff !. 


II. Schlechtere Sorten: s 
1572: Eiſendachel! '; — 1770: ſchwarze Tachenerde; — 1771: 
Tachl⸗Erde; — 1799: ſchlechte Erde. 


III. Rohet „Graphit“: 
1613: die (liechte Eiſen⸗) Taen. 


IV. Gepochte Schmelztiegel: 
1833: Ofenfarbe; der Scherbentachet. 


B. Dichter Graphit: 

1518: Eyfenfarb;!° — 1570: Ofenfarb; — 1590: Hafnerfarb; — 
1612: Plei⸗Arzt; — 1614: Reißärzt; — 1679: Dachenfarb; — 1682: 
Tachet; — 1726: Farberde; — Reißbley (Wiener Mautord⸗ 
nung!); — 1769: Schwarze Erde; ſchwarze Ofenfarbe; — 1819: 
das ächte Bottloth (Pottloth) ?!, — 1821: erdigter Graphit; dichter 
Graphit; eigentliches engliſches Bottloth, — 1833: Ofenſchwärz'?. 

Zum Vergleich ſeien hier auch noch die Benennungen angeführt, 
welche ſich in den Akten für „Ton“ finden. 1453: die Tahen; — 
1524: der Deg! (Tegl, Tegel); — 1600: Thaén; — 1604: die Hafen⸗ 
dachen, — 1613: die Tachen; — 1785: Tögl; — 1799: Schwarzerde, 
ordinari ſchwarze Erden; gemeiner Hafnertegel; — 1800: ordinäre 
Hafner⸗Erde, ſchwarze Hafnererde; — 1801: gemeine Tegelerde; 
gemeine gelbe Hafner⸗Erde. | 


Vorkommen der Schmelztiegelerde. 


Den erſten eingehenderen Bericht über die Fundorte der Schmelz⸗ 
tiegelerde gibt der Hofratsdirektor Joachim Ernſt Jakob von Pau- 
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hofen am 27. Juni 1726.23 Dieſer hat fih „ſelbſt in die Obere Zell 
verfieget und daſelbſten in zuverleſſige erfahrnuß gebracht, daß 
derley Eyſentächa ſich bey verſchitenen bauern und zwahr bey 
vollgenten iedoch mit differenter güte befinden, als bey 


Johann Don (au) bauer?“ 


Michael Fürſt Leizesberger bauern? 


Mathiaß Rranawedh?° s 
Egidi Haak und Pfleggericht Obernzell 


Millner Waſtl 


Dann bey 
Georg Yrbauern” Pfaffenreiter bauern“ 
5 E Niednburg 

und bey 
Stephan Mayer auch Pfaffenreiter bauern 
se und E Oberhauß 


Daß beſte aber iſt, daß nach ausſage ſambentlicher Haffner zu 
Obernzell in dem Ranariglerijden* fih keiner fündet, welcher 
ſolche Eyſentacha oder ſchmelzdeglerden wohl aber andere, ſchlechte, 
grabet.“ 

Noch umfangreichere Verzeichniſſe lieferte ſpäter der Hofkammer⸗ 
rat Joſeph Benedikt Stangel als Beilagen zu einem Gutachten 
vom 31. Mai 1770. Sie ſind im Nachfolgenden wiedergegeben. 


Litt. A. Verzeichniß' 


Gehören mit der Jener Hochfürſtl. Paßauiſchen Unter⸗ 
Grundherrſchaft thanen, von welchen bißher einige Schmelz⸗ 


unter tiegel⸗Erde ausgegraben worden iſt. Verfaſt 
den 31ten May 1770. 
Pfaffenreuth 
Mathias Waldbauer ] Dieſe eingefangene 
| Johann Mayr 6 Unterthanen wa⸗ 
R Georg Roth ren ſchon ſeit 70 
Stefan Irlbauer Jahren, wie wohl 
nicht alle Jahre, 
i i | it der Schmelztie⸗ 
loſte Egidi Wirfl mi 
as on Joſef Krenner gel⸗Erde geſegnet. 
burg Thomas Moßer Dieſer hat erſt vor 


22 oder 23 Jahren 
angefangen derglei⸗ 
chen in ſeinen Grün⸗ 
den auszugraben. 


Obernzell 


Rännäridl 


Rännäridl 


Litt. C. 
Gehören unter 


Obernzell 


Blaſy Stadler 


Simon Krenner eiten ſchon gegra⸗ 
Joſef Mayr | ſchon geg 


Johann Rätzinger 
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Leitzesberg 
Mathias Kranawitter Dieſe und nachbe⸗ 
Joſef Has nante Unterthanen 
Joachim Donaubauer zu Leitzesberg haben 
Simon Mayr ſeit uralten Zeiten 
Antoni Fürſt Schmelztiegel - Erde 
ausgegraben. 

Joſef Mayr 

Philipp Krenner Wie vorige zu Leit⸗ 
Balthaſar Deiner zesberg 


Bärtlmee Knödlseder 


Germannsdorf 


Die daſige Bauern haben in ihrer an die 
Gründe der Bauern zu Pfaffenreuth anſtoßen⸗ 
den Gemein⸗Weide erſt vor zwey Jahren 
gute Schmelztiegel⸗Erde auszugraben ange⸗ 
fangen. 
Hochfürſtl. Paßauiſches Pfleg⸗ und 
Landgericht der Herrſchaft Obernzell 
Joſeph Benedict Stangel. 


Verzeichnüß 
Jener Hochfürſtl. Paßauiſchen Unterthanen, 
von welchen bißher einige ſchwarze Tachen⸗ 


Erde ausgegraben worden iſt. 
Verfaſt den 31. Mey 1770. 


Joſeph Schäringer zu Auf deſſen Gut 


Haßdorf wurde dieſe Erde 
ſeit uralten Zeiten 
ausgegraben. 

Johann Pilſel in der Hat vor 10 oder 12 

Pölzed Jahren zu graben 

angefangen. 
Loizersdorf 


| Haben vor alten 


Räckling 
Niclaß Pilſel ) 
Jacob Pilſel Í Erſt feit 2 Jahren. 


4 


0 


Michael Schifer zu 
Unteroezdorf 

Johann Georg Kinat⸗ 
eder am Paulusberg 


Obernzell Thomas Oberneder zu Vor 4 Jahren, 


* 
Rännäridl Seit 2 Jahren. 


Diendorf grabt hiezunächſt 
auch Porzel⸗ 
laine⸗Erde. 

| Magenberg | 
Michael Fell Haben dergleichen 
Obernzell Johann Pauer } erft vor 2 Jahren 
| ausgegraben. 


Säxing (= Saxing) 
Georg Meiſinger | Bor 6 Jahren das 
Georg Pudetmann . erſtemal. 


Hochfürſtl. Paßauiſches Pfleg⸗ und 
Landgericht der Herrſchaft Obernzell 
Joſeph Benedict Stangel. 


Die Germansdorfer Erde wurde bis zum Jahre 1785 von den 
Schmelztiegelmachern nicht abgenommen. Die von Georg Galleut⸗ 
ner i. J. 1755 am Satzbach gegrabene Erde durfte, trotzdem ſie als 
nicht brauchbar erklärt worden war, erſt 1773 ausgeführt werden. 
(G. kam 1780 auf die Gant). Um 1785 hatte auch der Webermei⸗ 
ſter Franz Raab in Satzbach eine Grube in Betrieb; er erhielt 1804 
die Genehmigung, ſeine Erde ſelbſt ſtampfen und verkaufen zu 
dürfen. Er verkaufte die Truhe um 12 bzw. 9 fl. 


Es beſtanden alfo Grabereien*® 


von „Eiſentahen“ oder von „ſchwarzer Tachen⸗ 

„Schmelztiegelerde“ Erde“ 

in Leizesberg: ſeit „uralter in Harsdorf: ſeit „uralter 
Zeit“ Zeit“ 

in Pfaffenreut: ſeit 1700 in Loizersdorf: ſeit „alter 

in Satzbach: ſeit 1755 Zeit“ 

in Germannsdorf: ſeit 1768 in Pelzöd: ſeit 1758/60 


in Saxing: ſeit 1764 

in Diendorf: ſeit 1766 

in Matzenberg: ſeit 1768 

am Paulusberg: ſeit 1768 
in Rackling: ſeit 1768 

in Unterötzdorf: ſeit 1768 
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Dichter Graphit. 


Am 26. September 1819 berichtet der Bürgermeiſter und Schmelz⸗ 
tiegelfabrikant Max Meyer in Obernzell an die Regierung des 
Unterdonaukreiſes, daß in der Nähe von Obernzell auf dem Eigen⸗ 
tum des Ig. Saxinger, Handelsmann in Griesbach, „Spuren von 
ächtem Bottloth, das vom engliſchen nicht übertroffen werden kann, 
aufgefunden wurden; ohne daß man noch einen Schacht geöffnet 
hätte, follen ſchon Stücke von ca. ½ Oberfläche zum Vorſchein ge: 
kommen fein“. Ferner gibt Meyer an, daß bei Haar und Hajtorf** 
noch ſchwarze Erdarten gefunden wurden, die wegen der Unbeſtän⸗ 
digkeit im Feuer nicht zur Fabrikation von Schmelztiegeln verwen⸗ 
det werden können und „nur als Handels-Artifel in großen Par: 
thien größtentheils den Rheiniſchen Gegenden und der Oſtſee zuge⸗ 
führet werden“. 

1821 führt Mayer in einem neuen Bericht ergänzend an, daß 
dieſe Erdarten „ihrer erdigten Beſtandteile halber und wegen 
Mangel des Glimmers“ zu irgend einer Fabrikation nicht taugen. 
Die meiſte dieſer Erden wird in Haar, Pfarrei Obernzell, dann 
minder reine und blaſſere in Haſtorf, Pfarrei Griesbach, gewon⸗ 
nen“. Ehedem waren dieſe Erdarten ſehr geſucht, ſeitdem aber der 
böhmiſche Graphit, „ſo die hieſigen an Reinheit und Fette über⸗ 
trifft“, ſoweit im Preiſe geſunken, ging die Nachfrage faſt ganz 
verloren. Verwendung findet der erdige Graphit nach Mayer zum 
Beſtreichen der Eiſenwaren und Ofen ſowie als Wagenſchmiere. 
Ferner wird er „immerhin noch in großen Parthien der Nord-, Oft- 
und Südſee zugeführt, wo die Seegel⸗ und Thauwerke ſtatt mit 
Fett, mit dieſer Erden geſchmiert werden“. 


Schuppicher Graphit. 


Nach dem gleichen Berichte vom 26. Februar 1821 fand man 
„ſchupichten Graphit am reichſten in der Gemeinde Pfaffenreith, in 
geringerem Maße in Germersdorf und Leizesberg. Auch in der 
Nähe der ſog. Kernmühle auf dem Wege zwiſchen hier (Obernzell) 
und Paſſau, hat man ſchon Gruben geöffnet und wirklichen ſchup⸗ 
pichten Graphit gefunden, der aber bei übrigen hinlänglichen Vor⸗ 
räthen nicht zur e kam, ſondern nur in Handel gebracht 
wurde.“ 


Nach dem Bericht Mayers vom 12. Dezember 1835 ift der Graphit 
Privateigentum der Bauern der Ortſchaften Pfaffenreith, Leitzes⸗ 
berg und Germersdorf. „Spuren von ſchuppichten Graphit finden 
ſich längs dem ganzen linken Donauufer bis Paſſau. Ganz reiner 
Graphit erſcheint nicht, denn jeder iſt mehr oder weniger mit der 
ihn umgebenden vorherrſchenden Erdart, dann mit Kies, Porzel⸗ 
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lainerde, Schwefelkies, Schwefeleiſen, Flußſpath etc. gemijbt .... 
Der reinſte Graphit erſcheint gewöhnlich in Pfaffenreith, wiewohl 
auch Germersdorf, noch mehr aber Leitzesberg, vortreffliche Lager 
hätten, wenn ſie nicht ſo tief führten, als daß viel gewonnen wer⸗ 
den konnte.“ 


Gewinnung der Schmelztiegelerde. 


Über die Gewinnungsart der Seeger de iſt aus den Akten 
nicht viel zu entnehmen.? Das übliche Verfahren ſchildert Hof- 
kammerrat Joſeph Benedikt Stangel im Jahre 1770 als „nicht 
weniger als bergmänniſch, denn für eins: fo ift unter dieſen Unter- 
thanen nicht die mindeſte Gewerkſchaft, ſondern jeder wühlet in 
ſeinen Gründen nach gerathewohl herum, bis es ihme glücket, die 
geſuchte Erde oder Bergart anzutreffen; fürs andre aber haben ſie 
keine beſtändige Stollen oder Schlachtgebäude, ſondern es werden 
alle Winter von ihnen neue Schlächte geöfnet und die alte, nach⸗ 
dem alle in der Nähe befindliche Erde herausgezogen worden, wie⸗ 
derum eingeworfen und applanieret“. Nach Stangel erfordern 
aber die „Schmelztiegel, porcellaine- und ſchwartze Tachen⸗Erden“ 
einen ordentlichen Bergbau, weil ſie in ordentlichen Gängen und 
Klüften ſtreichen und manchmal in einer Tiefe von 18 bis 20 
Klafter liegen. 

In einer Streitſache der Gräber Michael Königteder (Kinateder) 
von Leizesberg und Johann Zimmermann von Ruhmannsdorf 
gegen den Bauer Johann Wandl von Germannsdorf vom Jahre 
1801 wird als Tagelohn für das „Schaftgraben“ 15 kr. angegeben; 
außerdem ſollten die Gräber ſobald ſie auf „Dachel⸗Erde“ kämen, 
die 6. Truche als Knappenteil erhalten. Als Wandl andere Knap⸗ 
pen einſtellte, um einen Schlauch zur Ableitung des Waſſers zu 
graben, klagten die beiden früheren Gräber auf Einhaltung ihres 
Vertrages, demzufolge Wandl ſie ſolange behalten müſſe, als 
gegraben werde. Da ſie das Beſtehen eines derartigen. Vertrages 
nicht beweiſen konnten, wurde ihre Appellation abgewieſen. 

Nach einer Mitteilung der K. B. General⸗Bergwerks⸗Adminiſtra⸗ 
tion an das K. General⸗Kommiſſariat des Unterdonaufreijes vom 
11. März 1815 erging am 3. März 1815 eine Allerhöchſte Entſchlie⸗ 
Bung, derzufolge das Bergamt zu Obernzell mit einem Beamten 
beſetzt und demſelben die Aufſicht auf die Porzellan⸗ und Graphit⸗ 
Erdengräbereien des dortigen Reviers übertragen werden jole. 
Der bisherige Berg⸗Eleve Franz Xaver Schmidt wurde zum „provi⸗ 
ſoriſchen Beamten mit dem Karakter eines K. Berg⸗ und Hütten⸗ 
Aſſiſtenten“ ernannt. 

In ſeinem Bericht vom 26. September 1819 weiſt Max Mayer 
darauf hin, daß man vor 50 bis 60 Jahren ungleich beſſeren und 
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reineren Graphit ausbeutete und daß, wenn die Gewinnung nicht 
echt bergmänniſch betrieben wird, man in Jahren mittlere Quali⸗ 
tät für beſte und ſchlechte für Mittelware erhalten werde. In 
Pfaffenreut haben die Vorfahrer „einen koſtſpieligen Schlauch 
gegraben, aber theils iſt er ſeit den vielen Jahren wieder einge⸗ 
fallen, theils aber ſteht er ſo hoch oder höher als die jetzigen 
Schachte und hat ſohin in zweifacher Hinſicht ſeine Beſtimmung 
verloren“. Er gibt ferner an, daß die Eigner der Germansdorfer 
Gruben Waſſertriebwerke errichten wollen, allein über die Koſten 
ſich nicht einigen können.““ 


Geförderte Mengen. 


Über die in den einzelnen Jahren geförderten Mengen des Roh⸗ 
graphits geben die jährlichen Anzeigen des Obernzeller Pflegers 
ſowie die Berichte der ſeit 1769 von der Regierung im Frühjahr 
zur Prüfung und Preisfeſtſetzung ins Graphitgebiet geſchickten hof⸗ 
rätlichen Kommiſſionen einigen Aufſchluß.““ 


Die Anzeigen des Pflegers und die Schätzungsergebniſſe der 
Kommiſſionen wichen meiſt . von einander ab. So betrug 
die Ausbeute 


nach der Anzeige nach der Feſtſtellung 


des Pflegers: der Kommiſſion: 
im Jahre Truchen“ Truchen 
gute mittlere gute mittlere 
1795/96 335 — 319 20% 
1796/97 450 — 350 22 
1797/98 194 — — —? 
1798/99 483 15 018** 69 
1799/1800 457 85 509 139 
1800/1801 504 72 520 108 


Während anfangs „gute“ Erde mit 13—18 fl. geſchätzt und ſolche 
im Werte unter 13 fl. überhaupt nicht mehr angeführt wurde, 
wird ſpäter Erde im Werte von 10 fl. als „gute“ zugelaſſen und 
ſolche mit 5 fl. Wert als „ſchlechte“ Erde wenigſtens erwähnt. Die 
Anforderungen der Schätzleute gingen alſo ganz bedeutend zurück, 
eine Erſcheinung, die vielleicht durch erhöhten Bedarf erklärt wer⸗ 
den kann, die aber doch auch den Beweis lieferte, daß die 
Schätzungskommiſſionen ihrer urſprünglichen Aufgabe nicht mehr 
gerecht wurden. 

Die nachfolgenden Auszüge aus den vorgefundenen Kommiſſi⸗ 


onsberichten geben über die an den einzelnen Orten feſtgeſtellten 
Vorräte ſowie über die feſtgeſetzten Preiſe Nachricht. 


30. April 1796 


eeu der | 3 
ie Schätzung jeder Truchen 
M 
gute | ſchlechte gute fchlechte 
Truchen Truchen | Ecuejen] Truczen] fl. | te | fl. | kr. fr. fl. kr. 


derorten — — 
Anton Wirfl — | — 
Maria Krennerin 1404| — 
Mathäus Mojer |) o 
Johann Mayr 54 | — 


Germanſtorf 


Michael Sonner und 
Joſeph Bauer = 10 
Simon Oeller — | 10 


Kropfmühl“ sen ae 
Edthof“ N 


Leizersberg 


Maria Kronawitterin 40 | — 
Philipp Krenner 15 — 
Joachim Donnabauer 50 | — 
Mathias Mayr 50 | — 
Anton Fürſt 50 — 


Summa der Anzahl der 
fürgefundenen Truchen 319 20 


Pfaffenreith | 
Georg Rott allda 20 | | | 14 | — | —- | — 
Leopold Waldbauer 


— 


— —A—— Uw—ü— — — WU Uta 


11. May 1797* Anzahl der 
14 geoip fte Schätzung jeder Truchen 
Maa 
gute | ſchlechte gute ſchlechte 
Truchen Truchen fl. | tr. fl. | fr. 
Pfaffenret 
Georg Rott „ 
Leopold Waldbauer F 
Anton Würfel 111 
Johann Mayer „ 


Franz Irllbauer 
Mathäus Moßer 
Maria Grennerin 


Germanſtorf 
Kropfmühl 
Edthof 


Leizersberg 


Magdalena Krona⸗ 
witterin 

Joachim Donaubauer 

Philipp Grenner 

Anton Fürſt 

Anton Mayr 


350 


1798 ſollte die Schätzung gelegentlich der bevorſtehenden Land⸗ 
Kommiſſions⸗Reiſe vorgenommen werden; ſie iſt in der Folge 
jedoch unterblieben.“ 
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21. May 1799. Eingabe er 
| a 14 gesupl Schätzung jeder Truchen 
gute | ſchlechte gute ſchlechte 
Truchen Truchen fl. | fr. fl. | k 
Pfaffenreuth | 
Leopold Waldbauer 69.1 = | 17 | = | = 
Johann Mayr 40 | — 16 — | — — 
60 | — | 14 | — | — | — 
Johann Mojer | 49 — | 14 | —- | —- | — 
Joſeph Krenner 75 — 16 — | = | — 
Germannitorf 
Michael u. Gg. Summer 50 — | 10 | — | — | — 
Dieje mit denen 3 Ta: 
chelknapen | 25 | — | 10 | -- | — | — 
Simon Oller 4 | — 10 — — | — 
Item Gi = Pf ce g | — 
Leizersperg | 
Magdalena Krona: 25 | — | 16 | — | — | — 
witterin A Se ee ee 
40 — 10 = | — | — 
Joachim Donnabauer 5 1814 — 8 | — 
Antoni Mayr 35 | 15 | 15 | — 5 — 
Philipp Krenner 20) his TA l des = 
5 — 10 ER My ees aan 
Haar?! ; 
Mar Kronawitter — 33 ee ee 5 — 


Summa der Anzahl der | 
fürgefundenen Truchen 518 | 69 


18005? 


Pfaffenreith 
Georg Rott allda 


Leopold Waldbauer 
alldorten 


Anton Wirfel 

Johann Mayr 

Joſeph Krenner 
Mathäus Moſer 
Johann Irlbauer 

Germanſtorf 

Gg. u. Michael Sommer 
Simon Oeller 


Kropfmühl 
Edthof 


Leizersberg 
Franz Kronawitter 
Anton Mayr 
Joachim Donaubauer“? 
Mathias Mayr 
Anton Fürſt 
Johann Krenner 


— — R D O 
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Anzahl der 
Truchen zu 
14 gegupfte 
Maaß 
gute | jchlechte 
Truchen Truchen 
40 12 
50 8 
11 6 
70 40 
40 | — 
45 — 
12 Las 
50 | — 
— | 20 
80 | 20 
45 8 
6 | 20 
40 | — 
20 5 
509 | 139 


Schätzung 


gute 
fl. kr. 


jeder Truchen 


ſchlechte 
fl.] kr. 


aon 
1 


470) 


=>: ER 22 


18. Mai 1801 Anzahl der 
14 gen pe Schätzung jeder Truchen 
gute ſchlechte gute ſchlechte 
Truchen Truchen fl. | kr. fl. | kr. 
5 — 
Leopold Waldbauer 60 | 816 — 6 — 


Von denen 8 ſchlechten 
Truchen ſind 4 Truchen 
zum Gemeinſtampf be⸗ 
ſtimmt worden. 


Pfaffenreut 
Georg Rott 10 9.1712 ee 
Anton Wirfel 10 6 | 16 | — 6 | — 
Mathias Moſſer 40 — | 16 | — | — | — 
Franz Irlbauer 35 316 — 6 | — 
Johann Mayr 54 5 | 15 — 6 | — 
wo ebenfalls von denen 5 |. 
ſchlechten Truchen zwey 
davon zum Gemeinſtampf 
beſtimmt wurden. 
Joſeph Krenner 14 | — 16 —- | = | — 
Germanitorf 
Johann Wandl 18 6 | 14 — 7 — 
Gg. u. Michael Summer 18 30 | 14 — | 10 — 
Simon Deller se OO. E ces Be E 
Leizesberg 
Joachim Donaubauer 50 — | 14 | = | — — 
Mathias Mayr — | 15 | — — | 10 — 
Franz Kronawiter 70 | — 12 | = | = | = 
Anton Mayr 43 | — | 13 | — | — == 
Philip Krenner 18 | — | 13 | — | —- — 
Anton Fürſt 80 | — | 17 — | — | — 


Anbringen: Auguſtin Kapeller und Franz Xaver Stallmayr 
beede burg. Schmölztiegelmeiſter zu Obernzell bringen vor, daß 
Joſeph Kaufmann burgerlicher Schwarzhafnermeiſter anheuer ein 
beträchtliches Quantum Schmölztiegelerde aufgekauft und ſolche 
verbothwiedrig bei dem Kauf derſelben Leikauf ausgejproden: 
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Bitten dahero durch ernſtgemeſſenſten Auftrag und Poenfall dieſe 
ſchädliche Neuerung aufzuheben und ſowohl die Kaufer und Ver⸗ 
kaufer obrigkeitlich zu wahrnen. Franz Koller Hofrath als Com⸗ 
miſſair, Ignatz Schöller Pfleger; Jofeph Gruber H. R.⸗Kanzliſt 
als Actuar; Georg Hagn; Michael Adam; Joachim Liebl. 

(Bei der Genehmigung der Schätzung wurde K. verwarnt und 
für den Pönfall eine Strafe von 12 Rtl. feſtgeſetzt). 

Nach dieſen Berichten, die ſich über die ſechs Winter 1795/96 bis 
1800/1801 erſtrecken, hat alſo der geförderte Graphit an Menge 
zwar zu⸗, an Güte aber abgenommen (f. a. S. 53). Die Geſamt⸗ 
ausbeute in dieſen ſechs Jahren kann alſo mindeſtens zu 2600 Truhen 
(rund 36 000 Zentner) angenommen werden (davon ungefähr 13 v. 
H. „ſchlechte“) im Werte von je 5 bis 18 fl. (durchſchnittlicher Wert: 
13 fl.)?“ Die genaue Feſtſtellung ijt nicht möglich, da anfangs die 
Erde im Werte von unter 10 fl. bzw. 13 fl. überhaupt nicht geſchätzt 
wurde und auch die Hafnermeiſter öfters vor der Schätzung ſchon 
größere Mengen Graphit aufkauften und fortſchafften. Der Pfaf⸗ 
fenreuter Graphit ſteht, was Menge und Güte anlangt, an der 
Spitze: ungefähr die Hälfte des gewonnenen Graphits mit einem 
Durchſchnittswert von 15 fl. trifft auf Pfaffenreut. Die letzte 
Tachenerde⸗Schätzung wurde von der proviſ. Hofratsſtelle in Paſſau 
i. J. 1803 vorgenommen. 

1821 wurden nach Mayr's Berichten jährlich 7 bis 900 Doppel⸗ 
fuhren Graphit zum Durchſchnittspreis von 10 bis 18 und 19 fl. 
verarbeitet; 1835 dagegen 6 bis 800 Doppelfuhren zum Preis von 
16 bis 18 fl. für die Doppelfuhr zu 14 Megen á 90 bis 95 8. „Die 
Summe der Exportation des ſchuppichten und erdigten Graphits 
darf auf 3 bis 5000 Zentner angeſchlagen werden“. 


Vorkommen des Bindetons. 


Als Bindemittel für den Graphit verwendeten die Obernzeller 
früher faſt ausſchließlich den fetten Ton aus der Pfarre Freinberg 
des Landgerichtes Viechtenſtein im benachbarten K. K. Innviertel, 
56 ausnahmsweiſe auch den Ton von Waging, einem Weiler bei 
Palau.” Gemäß eines zwiſchen dem Kurhaus und dem Hochſtift 
abgeſchloſſenen Vertrages wurde den Obernzeller Hafnermeiſtern 
am 30. September 1769 bedeutet, daß ſie künftig die Schildorfer 
Erde nur auf vorher (gegen Erlegung des 4. Teils des Eſſitozolles) 
erhaltenes „Atteſtatum“ hin erkaufen ſollen. 

Im Jahre 1785 verlangte die K. K. privilegierte Schmelztiegel⸗ 
fabrik⸗Kompagnie zu Pyrawang die Freigabe der Eiſentachenaus⸗ 
fuhr indem ſie ausdrücklich darauf verwies, daß die Obernzeller 
Hafnermeiſter auch der kaiſerlichen Schildorfer Erde unumgänglich 
zur Schmelztiegelarbeit bedürfen. Man befürchtete deshalb, daß 
die Kompagnie auch ein Verbot der Ausfuhr von Schildorfer Erde 
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durchſetzen würde und ſuchte nach einem inländiſchen Erſatz. An: 
geblich wurde auch „gleich außer dem Maria⸗Hülfsberg“ eine der 
Schildorfer gänzlich gleichkommende Erde und bei einem Bauern 
am -Grubweg'** „eine noch feinere und mildere in der Menge“ ge: 
funden; ferner war man auch in dem ſog. „Kellbergiſchen Judenhof 
einer „verſichert“. „Ein aus der Erde von dem Bauern am Grueb⸗ 
weg ganz allein gemachter Schmelztiegl, o” jo der kleinere von mit: 
kommenden, iſt an ſeinem glockenähnlichen Klang zu bewundern 
und der größere von dieſer, doch mit nur wenigen hieſigen guten 
Schmelztiegl⸗Erde vermenget, gemachte, könnte allenfahls zugleich 
beliebiger Probemachung über die Haltbarkeit dienen und wenn 
dieſer haltet, ſo ſtehet man bey mehrer Beymiſchung um ſo 
gewiſſer“. 

Nach dem gleichen Bericht des Obernzeller Pflegers, Hofkammer⸗ 
rats Carl Anton Schöller, vom 24. September 1785, war man 
ſicher, daß es genügen würde, nur auf einige Zeit keine Schildorfer 
Erde zu nehmen, um Sſterreich gefügig zu machen, wie man auch 
ſchon ſeitens des Pyrawanger Mautamts von der verlangten Zu⸗ 
ländung dieſer Erde „gar gern abgeſtanden“ ſei.““ Auch fol Baron 
v. Bockſtein die Schildorfer Bauern „ihon gefragt haben, ob die 
Obernzeller Hafner mit ihnen nicht in einen verbindlichen Con⸗ 
trakt ſtehen, welches auch iſt“. 

Oſtreich begnügte ſich in der Folge tatſächlich mit der Erhebung 
eines Ausfuhrzolles.“! 

Von dem Vorkommen eines tauglichen Bindetones am Maria⸗ 
Hilf⸗Berg war der Regierung in Paſſau i. J. 1833 dagegen nichts 
bekannt, wie denn auch die Schmelztieglfabrikanten „erſt bey Ge⸗ 
legenheit der Sperre gegen OSſterreich wegen der Cholera ihren 
Ruin erklärten, ſofern ihnen nicht die Abnahme des Lehmes von 
Schildorf geſtattet werde“. 

Schon i. J. 1799 hatte auch der Häusler Johann Georg Keller⸗ 
mann, der ſog. Froſchbauer am Grubweg, Landgericht Eggentobl, 
die Genehmigung erhalten, für den Hafner Kapeller 22 Fuhren 
„Schwarzerde“ nach Linz auszuführen und zwar mit Zuſtimmung 
der beiden Schwarzhafner und Zechmeiſter Joſeph Adam und Franz 
Kaufmann, welche erklärten, daß die Schildorfer Erde ohne Ver: 
gleich beſſer und von „beträchtlich ringeren Preiß“ wäre. Auch 
fürchteten ſie wieder ein ſofortiges Ausfuhrverbot für die Schildor⸗ 
fer Erde und große Schwierigkeiten bei der bisher vorteilhaften 
Einfuhr ihres Schwarzhafnergeſchirres nach Oſtreich, wie die vor 
Jahren ſehr drückend gefühlte Mauterhöhung zu Engelszell. 

Auch ſpäterhin legten die Obernzeller Meiſter der Ausfuhr der 
Grubweger Erde, die bald als gewöhnliche ſchwarze Hafnererde, 
bald als gemeine Tegelerde, als gelbe oder weiße Hafnererde 
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bezeichnet wird,“? kein Hindernis in den Weg, da fie dieje zu ihren 
Schwarz⸗Hafnerarbeiten gar nicht brauchen und ſelbe vom Kloſter⸗ 
gericht Niedernburg ohnehin gratis erlangen könnten. So wurden 
i. J. 1800 wieder 60 und i. J. 1801 ſogar 150 Fuhren der Erde nach 
Linz gebracht, wo die Hafnermeiſter ſie zur Verfertigung von 
Brunnröhren wohl zu gebrauchen wußten. 


Neben dem Freinberger Ton ſcheinen auch noch andere Erden bei 
der Schmelztieglherſtellung mitverwendet worden zu fein. Wenig- 
ſtens gibt Georg Galleutner, Bauer am Satzbach i. J. 1771 — als 
er ſeine Schmelztieglerde nach Vilshofen ausführen wollte — an, 
daß die „Hafner auch aus Bayern die weiße Erde hereinbringen, 
die mit der ſchwarzen vermiſchet wird, ohne welcher kein Diegl 
hielte“. 


Der an das Froſchbauerngut angrenzende „Tahenperg“ und die 
„Laimgrueb an dem Purgholz“ veranlaßten die älteſte Freiheit der 
Hafner zu Ilz und deren Erneuerung am 1. Februar 1453 durch 
Urjula von Ramſtorff („Techanntin“) und Urſula von Säghendorff 
(„Kellnerin“) im Namen des ganzen Konvents des Frauenkloſters 
zu Niedernburg in Paſſau.' Die „Hafner am Ilzſtatt zw Paſſaw“ 
ſowie „all ihre Erben und Nachkommen, dy dann am Ilzſtatt weſen⸗ 
lich ſitzen“ erhielten durch dieje Urkunden das Recht, „ewigklich“ jo 
viel „Tahen und Laim“ aus dem Tahenberg und der Lehmgrube 
zu nehmen, als jeder Meiſter am Ilzſtatt in ſeiner Werkſtatt „ver⸗ 
würchen und verarbaitten mage“. Auch der Ziegelmeiſter am Ilz⸗ 
ſtatt hatte das gleiche Recht aber nur ſolange, als nicht die Hafner 
„beſorgten, das dy Tahen und der laim abgeen und abnemen 
werde“, weil der „Zieglſtadl nur ain neuung und von alter nicht 
herchömen iſt“. Als Abgabe hatten dafür die Hafner dem Gottes⸗ 
haus jährlich an Weihnachten, „Ain halb pfundt wienner pfening 
paſſauer werung“ zu reichen; außerdem erhielten ſie die Verpflich⸗ 
tung, jeder neuen Dechantin einen neuen ſchwarzen Kachelofen zu 
machen. | 


Die Hafnerordnung wurde am 3. Oftober, 1551 vom Konvent 
unter der Abtiſſin Margaretha von Cloſen und der Kellnerin 
Helena Schwarzenſtainerin abermals erneuert und von Sigmundt, 
Probſt zu St. Nicola bei Paſſau i. J. 1534 ſowie (was den Tahen⸗ 
berg anlangt) von Urban, Biſchof zu Paſſau, unterm 1. Januar 
1574 beſtätigt. 


Der Ordnung nach ſtand alſo das Recht am Tahenberg nur den 
Paſſauer Ilzſtatthafnern bzw. in zeitlich beſchränktem Maße auch 
dem Ilzſtattziegler zu (auch noch i. J. 1796); doch ſcheinen ſpäter 
auch die Obernzeller Schwarzhafnermeiſter den Ton umſonſt 
bekommen zu haben (j. oben). | 
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Aufbereitung der Rohſtoffe und Herſtellung der Schmelztiegel. 


Bei der Aufbereitung der Rohſtoffe wurde die Schmelztiegelerde 
zuerſt an der Sonne getrocknet und dann auf dem „Stampf“ zer⸗ 
kleinert. Gute Erde durfte dabei nicht zu ſehr ſtäuben.“ Nach 
dem Stampfen wurden Steine und Sand „ausgereittert“ .““ Nach 
Mayers' Verſuchen ſind „Kies und Porzellanerde unſchädliche Be⸗ 
ſtandteile und erhöhen eher die Feuerbeſtändigkeit als daß ſie ihr 
Abbruch thäten. Vor Schwefelkies und Flußſpath kann man ſich 
nur dadurch hüten, daß man beim Einkaufe wachſam iſt und jene 
Sorten ganz vermeidet, die dergleichen enthalten“. 


Der als Bindemittel benutzte Freinberger Ton „enthält neben 
verſchiedenen Unreinigkeiten ſehr viel Schwefelkies“. „Die fette, 
ſchlüpfrige Erde“ wurde „in große Klumpen in Form eines Brot⸗ 
laibes geſchlagen, mehrere dergleichen Laibe aufeinander geſetzet 
und durch 2 bis 6 Perſonen mit einem ſichelförmigen Meſſer, ſoge⸗ 
nannter Schabe, fein geſchnitten, um die Unreinigkeiten aufzufin⸗ 
den und abzuſöndern“. Dieſes Zerſchneiden in dünne Blättchen 
war eine weibliche Arbeit. „Die Zweckloſigkeit dieſes Verfahrens“ 
berichtet Mayer i. J. 1835 „weckte in mir die Idee der Anwendung 
der Schlemme, die die gehofften Reſultate und eine ausgedehnte 
Schlemmanſtalt zur Folge hatten (1815), mich aber mit meinen 
Collegen in einen Federkrieg verwickelte, indem der Eine unter 
dem Namen der Erfindung ſich die Anwendung der Schlemme 
¿ueignete,** der Andres” aber mich und mein Verfahren öffendlich 
lächerlich machte.“ i 

In feinem Gejud um Verleihung eines diesbezüglichen Privile- 
giums auf die Dauer von 10 oder 15 Jahren (vom 1. Februar 
1819) ſchlägt Mayer eine ſtufenweiſe Schlämmung des Graphits 
vor, um daraus den Sand (*/s) ſowie die Reſte von verfaultem 
Holz und Wurzeln (tioo) zu entfernen. „Erſterer ijt an ſich 
ſchmelzbar und letzteres verkohlt ſich, macht Poren und verurſachet 
das Durchſiegen. Ein gewöhnlicher Schmelztiegel geht ... nicht 
jelten nach der zweiten Schmelzung ... zu grunde“. Tiegel aus 
geſchlämmtem Graphit halten dagegen mehrere Schmelzungen aus, 
ſind feiner geformt und wiegen 15—20 Prozent weniger. 
Zu einem geſchlämmten Tiegel von 350 M (Mark, In⸗ 
halt!) braucht man um 8 bis 10 & weniger Graphit. 
Das was ſie im Ankaufe weniger koſten, verdoppeln 
die gewöhnlichen Tiegel dem Abnehmer durch die Trans⸗ 
portkoſten. Für das ſchlechte Geſchäftsjahr 1819/20 treffen nach 
Mayer auf feinen Geſamtabſatz von 1 148 873 Mark 102 861 Mark 
auf Tiegel aus geſchlämmter Maſſe. Er klagt in ſeinem Berichte 
vom Jahre 1821, daß ſich ſeine Ahnung wegen Verſchreiung der 
geſchlämmten Tiegel erwahret hat: infolge des unvollkommenen 
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Betriebes des Xaver Stallmayr und der Ausbietung geſchlämmter 
Tiegel von Seite des Joſ. Kaufmann, „der gar keine Schlemme 
hat“, behaupteten die ſeinigen „nur dort ihren Werth, wohin die 
Offerten oder die Proben dieſer Nachbarn nicht gedrungen ſind“.““ 


Die Miſchung der Rohſtoffe zwecks Herſtellung der Maſſe erfolgte 
nach altbewährter Töpferart durch Abtreten mit den Füßen. Man 
nannte dies das „Gärm“ (Gärben). Die „gute Tachen“ durfte 
ſich dabei nicht als lettig erweiſen, ſondern mußte auseinander 
gehen. Durch Schlämmen wird der Graphit für die Miſchung und 
Gärbung ungemein leichter empfänglich (Mayer 1819). 

Mayer wollte ſpäter eine Maſchine zur Miſchung des Graphits 
mit dem Bindemittel bauen, um das koſtſpielige und zeitraubende 
Abtreten mit den Füßen zu entfernen, konnte dieſe aber i. J. 1835 
noch nicht zuſtandebringen, teils weil es in Obernzell an geſchickten 
Mechanikern fehlte, teils aber weil er durch den damaligen auffal⸗ 
lenden Geſchäftsandrang behindert wurde.““ 

Am 4. Dezember 1826 erhielt Mayer ein Privilegium auf die Be⸗ 
reitung gepreßter Schmelztiegel auf die Dauer von 6 Jahren.“ 
Eine Preßmaſchine für kleinere Tiegel gelangte auch zur Einführung. 
Nach dem amtlichen Bericht der . für die 
Induſtrie⸗Ausſtellung zu München i. 1834 wurde jedoch das 
Preſſen „durch die einfachere Arbeit ait der Scheibe wieder ver: 
drängt“. 

Am 26. Februar 1855 wurde Mayer nochmals ein Privilegium 
auf eigentümliche Anfertigung von Schmelztiegeln auf die Dauer 
von 10 Jahren verliehen.“? 

In der Beſchreibung v. J. 1826 ſchildert Mayer „die bisher einzig 
bekannte Erzeugung der Schmelzgeſchirre“.“? Bis auf die Höhe von 
beiläufig 1 Schuh werden die Schmelztiegel aus einer, der Größe 
des zu erzeugenden Geſchirres entſprechenden Kugel von Schmelz⸗ 
tiegelerde auf einer mit dem Fuße getriebenen, gewöhnlichen Dreh⸗ 
ſcheibe ohne weiteren Aufſatz aufgezogen; was dieje Höhe über- 
ſteigt, muß durch ſchlangenförmige Aufſätze (Wutzel) von 2 bis 2: 
Zoll Dicke und 1 Schuh Länge erſetzet werden, wobei ein zweiter 
Arbeiter, gewöhnlich ein Lehrjunge, ſich auf den Boden ſetzt und 
die Drehſcheibe mit der Hand zieht, damit der Andere ſtehend mit 
beiden Händen die erwähnten Aufſätze auftragen kann. Bei 
Schmelztiegeln auf 500 bis 1000 und 1200 Mark Inhalt werden 
vollends vier Arbeiter erfordert; nämlich einer, der die runden 
Ballen für den Boden des zu machenden Schmelztiegels formt, ein 
zweiter, der die vorerwähnten Aufſätze formt, die der Dritte all⸗ 
mählich aufſetzt, während der Vierte die Scheibe zieht“. 

Die fertig geformten Tiegel mußten natürlich das Trocknen an 
der Luft oder im geheizten Trockenraum (in der „Drucken“, 
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„Tröckne“, „Trücker“) aushalten ohne zu zerſpringen d. h. ohne 
Riſſe zu bekommen. 


Ueber das Brennen der Tiegel iſt aus den Akten nichts beſonde⸗ 
res zu entnehmen. Um 1717 benötigten die vierzehn Obernzeller 
Hafnermeiſter wenigſtens 1200 Klafter „vaichtene Scheiter“, in 
der ganzen Pfarrei Obernzell konnten ſie aber kaum 200 Klafter 
erkaufen. Während früher die Klafter 50 und 53 kr. koſtete, 
mußten ſie ſchließlich 1 fl. 6 kr. und mehr dafür bezahlen. Auf ihre 
Beſchwerde hin wurde dann ein „Holz⸗Saz“ von 1 fl. für das 
„dännern veicht⸗ und fehrene Holz“ beſtimmt, der ſpäter auf 1 fl. 
15 kr. erhöht wurde. Der „Pawernhalßſterigkheit“ wegen erging 
jedoch 1718 die Anordnung: ein Aug zuzutun und die Bauern erſt 
bei einer Ueberforderung von mehr als einem Schilling ergiebig 
Zu beſtrafen. 


Arbeiterverhältniſſe. 


Wegen der „Geſellenförderung“ (Geſellenhaltung) lagen die 
Schmelztiegelmacher in fortwährendem Streit mit dem Hafner: 
handwerk. Schon im Jahre 1536 wurde der Hofmarſchall vom Hof⸗ 
rat beauftragt mit den Meiſtern zu handeln, daß ſie dem „Haffner 
in der Zell“ Hanß Reichel „guetlich bewilligen, noch ain Khnecht 
zu ſeinem handtwerch aufzunehmen“. — Gabriel Kaufmann 
„Schmelztöglmacher zu Hafnerzell“ bekam, nachdem ihm ſchon 1669 
und 1670 zwei Geſellen extra vergünſtigt worden waren, von Kai⸗ 
Jer Leopold von Oſtreich am 20. Mai 1683 die Freiheit, daß er 
zu den gewöhnlichen (2) Geſellen „noch abſonderlich zway Geſellen“ 
halten könne.“? — Dasſelbe Vorrecht erhielt i. J. 1725 von Kaiſer 
Karl VI. von Oſtreich die Witwe des Tiegelmachers Lorenz Capeller 
Eva Maria Capellerin verliehen.“ 


Nachdem durch die Kaiſerliche und Reichs⸗Verordnung vom 16. 
Auguſt 1731 (die Abſchaffung der Handwerks⸗Mißbräuche btr., Art. 
13 § 7) die Abſtellung des Brauches, daß kein Meiſter mehr Ge⸗ 
ſellen als ſeine Mitmeiſter halten durfte, ausdrücklich befohlen 
worden war, wurde ſchon am 29. Mai 1741 dem Hafnermeiſter 
Stallmayr ein dritter Geſell bewilligt. 


1761 hielt der Schmelztiegelmacher Auguſtin Capeller bereits 
6 Geſellen, 4 Lehrbuben und einen Knecht; er hatte damals wegen 
des großen Abganges der Schmelztiegel ſchon drei Jahre lang kein 
anderes Geſchirr mehr verfertigt. Auch Eliſabetha Stallmayr 
arbeitete außer mit ihrem Sohn, der ſchon ein ausgelernter Haf⸗ 
nergeſelle war, mit 4 Geſellen. Der Widerſpruch des Handwerks 
und einzelner Meiſter (Joſeph Simet, Egidi Adam et Consortibus), 
veranlaßte am 16. Juni 1761 die allgemeine Verordnung, daß 
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jeder Hafnermeiſter joviel Gejellen und Handlanger fördern möge, 
als er nötig hat.” 


Dieſe Verordnung gab das Zeichen zu einem kleinen Aufruhr. 
Zwar unterwarfen ſich die Hafnergeſellen, die wohl auf Anſtiften 
ihrer Meijter’® mit der Wanderung drohten, auf des Pflegers Vor: 
ſchlag hinwieder, dagegen betrugen ſich einige Hafnermeiſter ſo 
„ungezaumt, reſpectloß und aufwickhleriſch“, daß der Pfleger ein 
Kommando Soldaten anverlangte und die drei Meiſter Gabriel 
Kaufmann und Joſeph und Mathias Jell auf das Oberhaus ab⸗ 
führen ließ. Von da wurden die drei revoltierenden Hafnermeiſter 
am 14. Auguſt 1761 „durch ein hinlängliches Commando Soldaten“ 
nach der Hofratskanzlei gebracht und mußten dort bei offenen 
Türen niederknien und die vorgeleſene „Deprecation“ (Abbitte) 
nachſprechen. Sie kamen dann zur Straßenreparation „in Eiſen“ 
nach Leoprechting und zwar Gabriel Kaufmann und Joſeph Jell 
auf einen Monat, Mathias Sell auf zwei Monat.” Auf grund 
der Bittgeſuche von Eliſabetha Kaufmann und Catharina und 
Corona Jellin um Freilaſſung ihrer Ehewirte wurden die drei 
Meiſter am 23. bzw. 28. Auguſt 1761 wieder entlaſſen, nachdem ſie 
„den unterthänigſten Dank durch Küſſung der Hand (titl.) Ihro 
gnaden des H. Hofraths⸗Praeſident abgeſtattet“ hatten. 


Als Verfaſſer der Bittſchriften, die das geſamte Hafnerhandwerk 
zu Obernzell an den Fürſten ſelbſt zwecks Abſtellung der freien 
und uneingeſchränkten Geſellenförderung gerichtet hatte, nannten 
die Hafner dem Pfleger einen unbekannten Studenten in Paſſau. 
Später geſtand jedoch der nach ſeiner Rückkunft vom Preßburger 
Markt als Triebfeder des Aufruhrs und als „Wortführer und 
Sachwalter der daſigen widerſpenſtigen Schwarzhafner“ eingezo⸗ 
gene, über 60 Jahre alte, Egidi Adam, daß „der Schuhmacher Zöh⸗ 
rer beede ad Manus Eminentissimi überreichte reſpeetloſen anbrin⸗ 
gen verfaſt habe“. Der Hofrat beſchloß am 28. Auguſt: Zöhrer mit 
zwei mal 24 Stunden in dem „Rottenhut“ abzubüßen; ihm die fer: 
nere Verfaſſung der Memorialien unter Bedrohung weit empfind⸗ 
licherer Straf zu verbieten; dagegen ihn „zu fleißigerer Exercie⸗ 
rung ſeiner ſchuhmachergerechtigkeit anzuweiſen“. Am 1. Septem⸗ 
ber wurde dann auch Adam zur kniefälligen Abbitte und zu 3 bis 4 
wöchentlichem Arreſt am Oberhaus — ohne Arbeit — verurteilt. 
Das Domkapitel zog jedoch, obwohl Adam „allerdings die abneh⸗ 
mung des Burgerrechts und noch weit mehr anderes verdienet“, die 
Milde der Strenge vor, ſo daß er nur am 4. September ad plenum 
vorberufen und „bey geöfneter Rathzimmerthüre und in Anweſen⸗ 
heit geſamter Hofraths⸗Canzley⸗Verwandten“ durch den Hofrats⸗ 
direktor v. Molitor ſeiner bei dem Hafneraufruhr begangenen Ver⸗ 
gehen mit allen Nachdruck verwieſen wurde; er mußte dann die 
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vorgeleſene Abbitte kniefällig nachſprechen und jedem Rat für die 
ſo milde Beſtrafung mittels Küſſung der Hand den gehorſamſten 
Dank abſtatten. Die Abbitte wurde zu den Akten gelegt. 


Am 1. Dezember 1761 beſchäftigten die 12 Obernzeller Meiſter 
30 Schwarzhafnergeſellen; 1761 waren 31 Gejellen vorhanden. 


Einen kleinen Erfolg erzielten die „Gemeinhafner“ unter Füh⸗ 
rung von Egidi und Ferdinand Adam erſt im Jahre 1769, als der 
Abſatz ſehr abgenommen hatte. Den Schmelztiegelmachern, welche 
mehr als 2 Geſellen halten wollten, wurde der Verkauf der Häfen 
beim Haus und die Beſchickung der Märkte in Ofterreid und 
Ungarn verboten. Als im Jahre 1799 das Haus der Schmelztiegl⸗ 
meiſterin Thereſia Simmetin ſamt der Schwarzhafnergerechtigkeit 
mit Genehmigung des Handwerks an die Schmelztiegelmeiſter 
Auguſtin Kapeller und Franz Xaver Stallmayer überging, mußten 
dieſe feierlichſt erklären, daß fie auf. dieſe Werkſtatt nie mehr als 
4 Geſellen halten würden. 


Nach dem ſtatiſtiſchen Jahresbericht Mayers vom 26. September 
1819 beſchäftigten die 3 Obernzeller Schmelztiegelfabrikend 40 bis 50 
auch 60 bis 80 Arbeiter, die 6 Schwarzhafner 50 bis 60 Arbeiter, die 
kgl. Bleiſtiftfabrik „vor Errichtung der dermaligen ſinnreichen Mahi, 
nen 16 bis 20 Arbeiter gegenwärtig aber 8“. Im Jahre 1835 waren 
nach Mayer noch 8 Werkſtätten mit 30 bis 40 Gehilfen „neben 20 bis 
30 Lehrlingen und einer ähnlichen Anzahl weiblicher Individuen“ in 
Betrieb, gegenüber 24 Werkſtätten mit 60 bis 80 Geſellen im 16. 
und 17. Jahrhundert. 


Behördliche Maßnahmen betr. des Handels mit Schmelztiegelerde. 


Das einzigartige Vorkommen der Schmelztiegelerde läßt es 
begreiflich erſcheinen, daß ſchon frühzeitig Schutzmaßregeln erlaſſen 
wurden, um den Handel damit zu überwachen bezw. ganz zu ver⸗ 
hindern. 


Die Obernzeller Schwarzhafner waren wohl von anfang an im 
Beſitze weitgehender Vorrechte. So ſtand ihnen anſcheinend das 
Recht des Wiederverkaufes der ſchlechteren Sorten bis in die Neu⸗ 
zeit hinein allein zu. Auch die Paſſauer Schwarzhafner waren 
beim Kauf auf die Obernzeller angewieſen, denn das ſchon einmal 
erwähnte Privilegium, welches der Hofhafner Hans Freyſchöffen““ 
zu Anger am 11. April 1524 von Herzog Ernſt erhielt, gibt ihm 
zwar das Recht, ſeinen Bedarf an Tegl und Eiſentahen allenthal⸗ 
ben ohne der Hafner zu Obernzell Verhinderung zu kaufen, ver⸗ 
bietet ihm aber ausdrücklich den Wiederverkauf.“ 
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„Privilegium dem Hofhafner, das er allerorten 
| Tegelgrabenderfe, gegeben. 1524. 


+ Von Gottes genaden Wir Ernſt, Adminiſtrators des Stifts 
Paſſaw, Pfalggrav bey Rhein, Herzog in Obern und Nidern Bayrn, 
etc. Bekhennen und thuen khund mit dem offenen brief allermen⸗ 
nigelich, das wir unſerm Hofhaffner Hanß Freyſchöffen zu Anger 
die gnad und Freyhait gegeben haben, und geben ime die hiemit 
in Chrafft diſſ Briefs, das er füran zu ſein ſelbs Handwerchs ge⸗ 
brauch: und Arbeith den Degl und eyſentahen allenthalben, wo er 
den nach ſeinem peſten fueg und am glegeniſten findt, will khaufen, 
und an unſerer Underthonen, der Haffner zu Obernzell, auch ſonſt 
menigelichs Irrung, eintrag und verhinderung, zu ime pringen ſoll 
und mag; doch das er denſelben tegl, auch Eyſentahen, nit wieder 
verkhauf, noch des mer neme dann er in ſeiner Werchſtat und zu 
ſeiner arbait noturfftig iſt. Darauf gebieten wir allen und jeden 
unſern Marſchelch, Phlegern, Landrichtern, Burgermaiſtern, Rich⸗ 
tern, Rathen, Gemeinden und allen andern unſern Ambtleutten 
und underthonen, auch in ſonderhait den Haffnern in der Zell, hie⸗ 
mit ernſtlich und wellen, daz ſy den bemellten unſern Hafhaffner 
bei ſolcher obgeſchribner unſer gnadt und freihait handhaben, 
ſchützen und ſchirmen, auch ſelbs dawider nit thuen noch anderen zu 
thuen gejtatten, in kainem Weg, ſondern ime dabey ungeirrt blei- 
ben und d. genieſſen laſſen. Daran thuet ain Jeder unſer ernſtliche 
Mainung. Getreulich on alles geverde; doch unk und unſern Nad- 
khomen vorbehalten, ſolches jederzeit zu widerruefen und aufzuhe⸗ 
ben; zu urkhunden mit unſerm anhangendem Inſigl beſigelt. 

Geben in unſer Statt Paſſaw am Montag nach dem Sonntag 
Miſericordia domini und Chriſti unſers Lieben Herrn geburts 
Funffzehenhundert und im vier und zwaintzigiſten Jare.“ 


Eine Bekräftigung ihrer Vorrechte erhielten die Obernzeller 
durch die von Biſchof Leopold I. am 15. Mai 161351 beſtätigte Haf- 
nerordnung mit folgenden Beſtimmungen: 


. 17. Mit dem umbgang der Eiſentacher foll es bleiben und 
gehalten werden wie von alters herkhomben, ohne geverdte. 


18. Es ſoll auch khainer den Eiſentachl ſonſt khaufen dann von 
den Maiſtern in der Zehl; dergleichen jol es auch mit der Frein⸗ 
pergerin tachen gehalten werden, allermaſſen wie mit der Eiſen⸗ 
tachen und wie von alters herkhomben iſt. 

19. Khain Maiſter fol macht haben die biechte (!) Eiſentachen“? 
hinzegeben, vill noch wenig, allein die Zöchleith der Zöch ſollen die⸗ 
ſelben verkhaufen und das gelt zu Nothurfft der Zöch, zum Gotts⸗ 
dienſtbeleichtung, weg und Steg, und zum waſſerfiehren im 
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Markht, und ander Notturfft anlegen: bey unſers Pflegers Straf; 
und dague folle er, jo ſolches ybertritt, ain halb Pfundt war und 
den Maiſtern zway viertl Weins verfahlen ſein; ob aber ein 
Maiſter wolte ain liechte (1) tachen naufiebrn,$ follen ihme die 
zöchleith umbmeſſen und als vil er Mezen nimbt, ſoll ihme in 
umbgang, ſo der an ihme iſt, abgehen“. 


Damit war die Ausfuhr der Schmelztiegelerde (des Tahens oder 
der Laden) gänzlich verboten. Die weniger gute Erde (Tadel) 
war zwar verkäuflich, mußte aber gepocht ſein und auf dem Obern⸗ 
zeller Gemeindeſtampf verladen werden. Die helleren Sorten 
und der Abfall wurden als „Ofenfarbe“ verkauft; mit dem Er- 
trägnis beſtritt man die gemeinſamen Handwerfsauslagen.** 


Im Jahre 1707 wollte der Kaijerl. Bergverwalter von Linz von 
dem Schmelztiegelmacher Michael Kauffmann neben Schmelztiegel 
auch „Eiſentacha“ kaufen und verführen laſſen. Das Bleibergwerk 
am Rauſchenberg, hatte nämlich Blei in großer Menge zu liefern, 
damit das „bei dieſem noch fürwährenten sumptuosen®’ Krieg 

ohnedem erſchöpfte ararium in etwaß erleichtert werden 
möchte“. Der Pfleger Chriſtian Graf ließ aber, auf der Hafner zu 
Hafnerzell eingelegter Protehstation hin, die Erde nicht 
abfolgen und zwar unter Berufung auf die Freiheit vom Jahre 
1613. Er berichtete den Vorfall an den Hofkammerdirektor Rupp⸗ 
recht Khrävogl, wobei er bemerkte, daß bisher alle Tiegel in 
Obernzell ſelbſt verfertigt wurden. Als die Bergwerksverwaltung 
Beſchwerde einlegte, erklärte ſich Biſchof Johann Philipp zur un⸗ 
verweilten Lieferung fertiger Tiegel bereit, wie mit ſolchen ſeit 
Jahrhunderten „die Kayſerlich Tyroliſchen, die Salzburger und 
weit und breit mehr andere bergwerk mit Tiegln, ohn erſcheinung 
einigen mangels, verſehen“ worden ſeien. Gegen die noch nie an⸗ 
geſonnene Verabfolgung der rohen „Eyßentacha“ aber, die „ein 
obgleich geringes, doch meines lands faſt einiges beneficium 
und praecipuum der natur ſeye“ erhob er Bedenken. Auf das 
hin richtete der Kaiſerliche Adminiſtrator Max Carl Graf von Lö⸗ 
wenſtein ein eigenhändiges Schreiben (dat. „Munich, den 9. Auguſt 
1707“) an den Biſchof. Er führt darin an, daß „die erforderliche 
große geſchier und dögl (Tiegl) vil beſſer und ziemlicher an dem 
Orth der Schmelz ſelbſten, welche auf eine gantz beſondere weiß 
eingerichtet und tractiert iſt“, herzuſtellen ſind und daß „die Haf⸗ 
ner zu Hafnerzehl das beſtehlte geſchierwerch ganz ſchlecht unaus⸗ 
gebrehnt und ungewehrlicher eingeliefert haben, aſo, das man die 
undaugliche geſchier ... erft zerſtoßen und volgents die bennöt⸗ 
tigte tögl erzeigen müſſen ...s Das Schreiben hatte Erfolg 
Der Biſchof trug kein Bedenken mehr, die „ſechs oder ſieben fuhren 
ſtufiger ſchwarzen Dachen außfolgen zu laßen“, jedoch ſtellte er die 
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Bedingung, daß die Hafner „für ihren entgehenden gewinn eine 
„Compensation“ erhalten, welche zu dem ſonſt lauffigen 
Werth geſchlagen und alſo jedesmahl nach dem quanto der erden 
regulirt werde“. (1. September 1707). 

Die Verfertigung des gemeinen Geſchirrs aus guter Schmelztiegl⸗ 
erde war verboten. Das Verbot wurde jedoch (wohl weil die 
Obernzeller Meiſter in dieſer Angelegenheit ſelbſt nicht einig 
waren) nicht allzuernſt genommen. Obwohl ſich ſchon am 14. April 
1725 das Handwerk zu Linz durch Oberzechmeiſter Maximilian 
Capeller und Anterzechmeiſter Joſeph Furckhenbacher „empfündlich 
beſchweret“ hatte und die Paſſauer Hafnermeiſter am 28. Jänner 
1726 bei öffentlicher Audienz klagten, daß die Hafnermeiſter in der 
Obern Zell derartiges Geſchirr zur allgemeinen Unterdrückung 
anderer Mitmeiſter in⸗ und außerlands zu verkaufen pflegen, 
erging am 31. Jänner nur die „Dispoſition“, daß die Ausfuhr 
eines ſolch verbotenen Geſchirrs möglichſt verhindert werden ſoll. 

Anläßlich dieſer Streitigkeiten verfügte ſich der Hofratsdirektor 
Joachim Ernſt Jacob von Pauhofen ſelbſt nach Obernzell, um 
näheres über die Gewinnungsart der „Eyſen⸗Tacha“ in Erfahrung 
zu bringen. Am meiſten befriedigte ihn, daß nach Ausſage der 
Obernzeller Hafner „in dem Ränarigleriſchen ſich Keiner fündet, 
welcher ſolche Eyſentacha oder ſchmelzdeglerden, wohl aber andere, 
ſchlechte, grabet“. Zur „conſolation“ (Beruhigung) der in⸗ und 
ausländiſchen Hafnermeiſter ſchlägt v. Panhofen in ſeinem Bericht 
vom 27. Juni 1726 vor, den geſamten Erdenverkauf zu vereinigen, 
wodurch er gleichzeitig auch vermeiden will, „daß nit nur die weith⸗ 
entlegenen Länder ſondern die nachbarſchafft ſelbſten mit der Zeit 
mangl leiden möchte“. Er meint, daß „ſofehrn das Werckh anfäng⸗ 
lich per modum einer factorei, und zwahr durch den gemei⸗ 
nen marckh zu Obernzell ſelbſten (als welcher von all und iedem 
ſonderſamb und umbſtendige information hat), tractieret 
würde, das werckh einen leichten fortgang gewinnen ſollte. Ange⸗ 
ſehen ich verſichert bin, daß wann ſolches negotium ihnen auf 
ein oder anderes Jahr ungefehr gegen den drittl überlaſſen wurde, 
ſie gewißlich nit leicht etwas auſer acht lieſen, ſondern vilmer alles 
zum vorthail hervorſuchen wurden, damit ſie ſich wehrent ſo kurzer 
Zeit zum thail aus ihren aufhabenten ſchulten heraus halfteren 
möchten. Nach verflieſung aber ſolcher Zeit, und wann das werckh 
in eine richtige activitet gebracht worden, ſtehet ohnedeme 
wüderumben zu gnädigſten belieben, nach beſchaffenheit der ſachen 
andere gnädigſte Disposition zu machen“. 

Der Plan Pauhofens gelangte nicht zur Durchführung; dagegen 
führte die Regierung i. J. 1767 — um den guten Ruf der Obern⸗ 
zeller Schmelztiegel zu wahren und die Schmelztiegelmacher vor 
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übermäßigen Forderungen der Bergbauern zu ſchützen — die 
behördliche Schätzung der Schmelziegelerde ein.““ 
Veranlaſſung dazu gab ein Bericht des Hofkammerrats Stangel, 
demzufolge „die Schmelztiegelerde von denen Bauern aus Gewinn⸗ 
ſucht nicht mehr ſo rein gegraben werde, wie ſolches in denen älte⸗ 
ren Zeiten geſchehen und daher die Tiegl nicht mehr von jener 
wunderbahren Feuerbeſtändigkeit ſeyen, welche ſolche vorhin in der 
ganzen Welt bekannt gemacht und durch Verbreitung der dieß⸗ 
fahlſigen Commercy denen hochfürſtlichen Landen jährlich jo 
große Summen geldes zugeleitet hatte. Der K. K. Müntzmeiſter 
in Wienn hätte ihme, Berichtgeber, eine Menge ſolcher von dem 
Auguſtin Capeller verfertigte Tiegl vorzeigen laſſen, welche in dem 
erſten oder zweiten Feuer geborſten oder doch ſolchergeſtalten fliif- 
tig geworden ſind, daß ſich das Silber in das löcherigt⸗ſchwammigte 
Weeſen der Tiegl ſehr hineingezogen hatte; welches dem Münzmei⸗ 
ſter nicht nur großen Abzug ſondern auch unſägliche Mühe und 
Zeitverluſt in reducierung des Silbers verurſache; gedachter 
Münzmeiſter eröfnete dahero ihme, Pfleger, daß wann nicht dieſen 
übl in zeiten vorgebogen und zu Verfertigung beſſerer Tiegl ein 
Mitl getrofen werde, die K. K. Münzämter unumgänglich ſich genö⸗ 
tigt ſehen würden, von andern orthen ſchmelztiegel kommen zu 
laſſen, welche, ob ſye ſchon den Obernzelleriſchen an der Güte nicht 
gleich kommen, doch viel wohlfeileren Kaufs ſeyen und gleich wol 
ein Feuer aushalten“. Auf den Vorſchlag des Pflegers hin beſchloß 
der Hofrat (20. Februar 1767) „Es feye bei einberichteten Amſtän⸗ 
den der bißherige Saz ab jeder Truhen Schmelztieglerden oder 
Dachen à 18 fl. völlig aufgehoben; ſofort ſolle von nun an alle 
gewonnene Schmelztieglerde durch 2 beeidigte Schwarzhafner, alß 
einen Schmelztieglmacher und einen gemein Hafner, alß dermalen 
der Johann Simet und Ferdinand Adam iſt, in gegenwart eines 
zeitlichen Pflegers zu Obernzell doch ſolchergeſtalt unpartheyiſch 
geſchäzt werden, daß die Schäzmänner die beſte Schmelztieglerden 
per 20 fl. die andere Gattungen aber nach proportion der güte 
zu tarieren hätten. Mit welcher Schazung dann die Schmelztiegl⸗ 
macher allerdings zufrieden zu ſeyn und die Erden von denen Bau⸗ 
ern abzunehmen hätten. Doch ſolle Pfleger das augenmerckh dahin 
richten, daß die unterthanen an den wahren werth der Schmelz⸗ 
tieglerden nicht verkürzet werden. Damit aber in der ſchäzung der 
Erden auch unter denen unterthanen eine durchgehende gleichheit 
gehalten werde, ſo ſeye dem Pfleger hiemit die vollmacht ertheilet, 
das er auch bey denen in dem Pfleggericht Obernzell entlegenen 
Kloſter Nidernburgiſchen, ſofort auch Rännäridliſchen unterthanen, 


die unpartheyiſche Schäzung der Schmelztieglerden vornehmen 


ſolle“. 
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Sowohl die Obernzeller (Anton Fürſt und 11 Conſorten) als 
auch die Rännaridler Untertanen (Bartlmee Knödlſeder, Joſeph 
Mayr, Philipp Krenn[er], Balthaſar Deiner) zu Leizesberg erſuch⸗ 
ten daraufhin „um Beylaſſung des uneingeſchränkhten Dachet⸗Han⸗ 
dels wie zu vorigen Zeiten“. Auch Stängl berichtete über die zu 
Leizesberg und Pfaffenreut vorgenommenen Schätzung, daß die 
Untertanen mit dem geſetzten Preis keineswegs zufrieden waren 
„ſonderbahr aber habe der Lorenz Anetsberger, Müller in der 
nächſt Leizesperg, doch in dem Landgericht Oberhauſer territorio 
entlegenen Kropfmühl feiner ... Signatur ... nächſtens 10 Tru: 
hen an den Schmelztieglmeiſter Johann Simmet zu Obernzell abzu⸗ 
liefern, nicht die mindeſte folge geleiſtet“. Dem Landgerichtsver⸗ 
walter wurde deshalb befohlen, den Anetsberger obrigkeitlich zur 
Abgabe der Erde anzuhalten; betreff des Preiſes dagegen wurde 
auf eine kommende Verordnung verwieſen. Bald darauf faßte der 
Hofrat den Beſchluß: „Dem Pfleger zu Obernzell zu reſcribieren: 
wie man aus erheblichen urſachen von dem in ſachen getrofenen 
regulatio nicht wol abgehen könne, ſofort es bei der ſchäzung 
der Tachen allerdings ſein Verbleiben habe“. Zur Beweiſung der 
Unparteilichkeit der Schätzung werde man in Zukunft auf Koſten 
der Untertanen jedesmal eine eigene Hofratskommiſſion abord⸗ 
nen.“ 1 „Entzwiſchen aber laſſe man ihnen unverhalten, wie man 
ohnehin die grabung der Tachen als ein landesfürſtliches Regale 
anſehe und dieſertwegen ſchon andere Verordnungen erfolgen wer⸗ 
den.“ 


Im Jahre 1768 ordnete der Hofrat an, daß die Schätzungsunko⸗ 
ſten von beiden Teilen bezahlt werden müſſen.?? Der Wert der 
beſten Schmelztiegelerde wurde auf 18 fl. feſtgeſetzt; unausgeklaubte 
Erde ſollte um 2 und mehr Gulden geringer geſchätzt werden. Fer⸗ 
ner wurde der Pfleger beauftragt, auch in die Erdeſtampf eigene 
Leute zu ſtellen, welche obacht haben ſollen, daß die Erde rein 
dahingebracht oder allda von den Steinen gereinigt werde. Falls 
in der Stampf noch Steine angetroffen werden, ſolle der fehlende 
Teil, Bauer oder Schmelztiegelmacher, um 50 Reichstaler abgeſtraft 
werden. Am 31. Januar 1769 wurde dem Pfleger bedeutet „es 
ſeye vor dermalen auf das Pfund vorgefundener Steine und andern 
Unrath zwar nur 1 fl. 30 kr. beſtimmt, welche Strafe aber könftig 
um ein Merkliches erhöhet und alſo beſtändig fortgefahren werden 
ſollte“. Der aufgeſtellte Aufſeher über die Tachenſtämpf, Sebaſtian 
Huber, erhielt den dritten Teil der Strafe zur Belohnung. 

Der Pfleger Schöller hält i. J. 1800 die ordentliche Beſchreibung 
und Abſchätzung der Erde um ſo mehr für notwendig, als das 
Schmelztiegelweſen aufzuleben anfangt und mancher minder ver⸗ 
mögliche Hafner auf Schmelzarbeit ganz Verzicht tun müßte, weil 
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er (im Gegenſatz zu Kapeller und Stallmayr) nur einen Teil der 
Erde nötig hätte; auch für den Gemeinſtampf könnte keine Erde 
mehr erkauft werden. Die Abgabe an den Stampf („ohne mindeſte 
herrſchaftliche Reihung“) betrug nur 7 kr. 3 8 für jede Trude. 

Zur Vorbereitung der i. J. 1767 angekündigten Verordnung“ 
befaßte fic) i. J. 1770 eine „Cummulativ⸗Comiſſion“ aus 8 Mit- 
gliedern und einem Sekretär mit der „Rechtsfrage: ob die im 
Fürſtentume ausgegraben werdende Schmelztiegelerde“ und Porce: 
lain-Thon® „inter Regalia Principis“ gerechnet werden 
ſolle oder nicht. Das Referat hatte der geheime Rat, Hofratsdirek⸗ 
tor von Molitor übernommen. Den Anſtoß zu dieſer Beratung 
gaben die Gutachten der Hofkammerräte von Paumann und Stan⸗ 
gel v. J. 1766 bzw. 1770. Danach ſollte „denenjenigen Obernzeller 
Untertanen auf deren Gütern die Schmelztiegel⸗ oder Porcelaine⸗ 
Erden ſeit unvordenklichen Jahren ausgegraben worden, noch fer⸗ 
ners gegen Entrichtung des Zehends von der Ausbeute oder von 
deme, was über Abzug aller Unkoſten übrig verbleibe, ſotane 
Erden bergordnungsgemäß fortbauen zu dürfen verſtattet werden, 
bei allen übrigen Gütern aber, auf welchen man erſt ſeit Mannes⸗ 
gedenken dieſer Erd⸗Arten entdecket habe, es in der Macht des 
Höchſten Landesfürſten, den Berg⸗Bau gegen Entſchädigung des 
Unterthans raltiolne deterioratae superficili? auf eigene Red- 
nung fortzuſetzen, ſtehen ſoll, mithin Höchſtdemſelben dieſe Befug⸗ 
nis umſovielmehr auf jenen Gründen zuſtattenkomme, in welchen 
dergleichen koſtbare Erdarten noch niemals ausgegraben worden 
ſeien. 

Hierbei werden zwar als Zweifelsgründe angeführt, daß 


jmo die Gemeinde in der Herrſchaft Obernzell jeit unvordenkli⸗ 
chen Jahren in den Beſitz der Freiheit: die Schmelztiegel⸗, Porce⸗ 
laine⸗ und ſchwartze Tachen⸗Erden ohne mindeſter Abgab ausgra⸗ 
ben und verkaufen zu dörfen, ſich befinde; 


2d die Unterthanen öfters vergebliche und koſtbare Verſuche 
thun müſſen, um dergleichen Erde zu überkommen; 


3tio dieje Erden keine gang- oder halbmetallene ſondern ſolche 
Erden ſeie, welche gleich nach dem Ausgraben Kaufmannsgut 
werde und keine weitere Zubereitung mehr bedürftig habe. 


Hingegen beſtehen die angebrachten Entſcheidungsgründe in fol⸗ 
gendem, daß | 


Imo die Güter, auf welchen dergleichen Erde gegraben werde, bei 
Veränderungsfällen niemalen höher als ein anderes, mit ſolcher 
Erde nicht verſehenes Gut in rückſicht auf das abzureichende Lau⸗ 
demium geſchätzt, ſomit hierbei jederzeit nur auf die Oberfläche das 
Augenmerk gerichtet. 
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2d von denen Unterthanen aud niemals wegen ſotaner Erden 
eine andere landsfürſtliche oder grundherrſchaftliche Reichniß, wie 
die immer ſein möge, abgeführt worden; 


3tio Exactio Decimarum de mineralibus actus merae facul- 
tatis,” folglich keiner Verjährung ausgeſezt feie; allenfalls auch 
durch ſolche nicht mehr als durch die Muthung und landesfürſtliche 
Belehnung ſelbſten erlangt werden könne, dieſe aber ſich von der 
fundgrube nicht weiters als 42 Klaffter in die Länge und 7 Klaff⸗ 
ter in die breite erjtrede; 


4t0 Colonis terra solum ad culturam, et quatenus illig in 
regno vegetabili est usus, concessa sit; “s 


5to die Schmelztiegelerde eine Bergart feie, welche unter dem 
Nahmen Molibdena plumbum ‘scriptorium, auf Teuiſch aber 
Waſſerbley, bei denen meiſten Metallurgis vorkommet 


6to dieje Bergarten in ordentlichen Hängen und Klüften ſtrei⸗ 
chen, manchmal in einer Tiefe von 18 bis 20 Klafter liegen, mithin 
einen ordentlichen Bergbau erfordern. 


7mo oft beſagte Erdarten nicht wohlfeilen kaufes feien, indem 
die Ladung Schmeltztiegelerden vor 2 Pferd auf 18 fl., die Porce⸗ 
laine⸗Erde auf 14 fl. und die ſchwarze Tachenerde auf 6 biß 8 fl. 
zu ſtehen komme, ſomit ſelbe den ſchlechten Erdenarten keineswegs 
beigezehlet werden können und unſtreitig zu dem Bergwerks⸗Regale 
gehören.“ 


Trotzdem hatte die Kommiſſion noch Bedenken?“ und hielt es 
ſelbſt für zweifelhaft, ob die Untertanen „auf eine gütliche Art 
dahin zu vermögen ſeien, daß ſie ſich vor das Künftige zur Abgab 
des zehenden Theils von aller grabenden Schmeltztiegel⸗, Porce⸗ 
laine⸗ und ſchwartzen Tachen⸗Erden (gegen die Verſicherung, daß 
ihnen die hierinfalls bißhero gehabte Freiheit im übrigen unge⸗ 
kränkt allezeit verbleiben werde) freiwillig einverſtehen“. 


Bis zum Jahre 1774 war auf das Kommiſſionsprotokoll eine 
höchſte Entſchließung noch nicht erfolgt. 


Nachdem im Jahre 1803 das Ausfuhrverbot für Schmelztiegel⸗ 
erde aufgehoben worden war, nahm die Ausfuhr bald bedeutend 
zu, wobei der Name „Ofenfarbe“ auf alle ſchwarzen Erdarten aus⸗ 
gedehnt wurde, um (wie der Schmelztiegelfabrikant Mayer meinte) 
die Aufmerkſamkeit der königlichen Behörden nicht zu wecken. Auf 
die Anregung ſeines Mitglieds Mayer hin, ſtellte deshalb der 
Landrat für den Unterdonaukreis im Jahre 1833 den Antrag: die 
Ausfuhr der Schmelztiegelerde wieder ganz zu verbieten oder einen 
Ausgangszoll in ſolcher Höhe zu erheben, daß deſſen Wirkung einem 


3 


Verbote gleichkommt, die Ausfuhr der andern ſchwarzen Erdarten 
aber an Urſprungszeugniſſe zu binden. 


Mit dieſem Antrage waren die Grubenbeſitzer nicht vera 
den; jie wünſchten vielmehr über den Teil der Erde, der an die 
Fabrikanten nicht abgeſetzt werden könnte, frei verfügen zu dürfen. 
Die General⸗Bergwerks⸗Adminiſtration in München gab dem- 
gegenüber ihr Gutachten dahin ab, daß durch die Erſchwerung der 
Ausfuhr kein bedeutend nachteiliger Einfluß auf die Erdengräber 
ſtattfände, weil der Stand der Grubengebäude eher eine Beſchrän⸗ 
kung auf den inländiſchen Bedarf fordern dürfte. Deswegen und 
zum Schutze der Schmelztiegelfabrikation ſei eine Erhöhung des 
Ausgangszolles auf die gute Graphiterde ebenſo wünſchenswert, 
wie die Beibehaltung des unveränderten Ausgangszolles für die 
geringe Sorte.“ 


In feinem Bericht an „Die für die Induſtrie⸗Ausſtellung ange- 
ordnete Königliche Miniſterial⸗Kommiſſion für das Jahr 1835“ 
vom 12. Dezember 1835 beklagt Mayer abermals die ſehr nachtei⸗ 
lige Wirkung der ungebundenen Ausfuhr des Graphits. „Er iſt 
ein Staatsſchatz, der mehr Würdigung verdient, als er genießt. 
Weiſe und wohlberechnet hatte die fürſtl. Paſſauiſche Regierung die 
Ausfuhr des blättrigen Graphits unbedingt verbothen und einzig 
der hieſigen Zunft der Schwarzhafner war es eingeräumt, Verſen⸗ 
dungen davon zu machen, weil man ihr das Vertrauen ſchenkte, ſie 
werde ſelbſt dafür wachen, daß nichts ausgeführt werde, was nach⸗ 
theilig auf fie zurückwirken könnte.!“ 1 Seit der Freigabe dieſes 
Handels erſcheinen Oſterreicher, Hungarn, Tyroler, Schweitzer, 
Württemberger etc., die das rohe Product unter dem Namen Ofen⸗ 
farbe von den Gruben abholen; daher das Entſtehen einer Schmelz⸗ 
tiegelfabrique in Ellwangen, in der Nähe von Düſſeldorf, 
in Marbach, Schönbühel und Spitz an der Donau, welch letztere 
mit Subjecten, die hier ihre Bildung erhielten, beſetzet ſind“. 
Mayer führt weiter an, daß dieje Gründungen Öfterreich veranlaß⸗ 
ten, den Zoll zu ſteigern und bekämpft dann als ganz irrig die An⸗ 
ſicht, die „Graphitbauern ſeien bei der verbothenen Ausfuhr des 
rohen Materials betheiliget“. „Die Consumtion der Schmelz⸗ 
und anderer ſchwarzer Geſchirre kann weder durch Gebundenheit 
beſchränkt, noch durch die freie Ausfuhr erhöht werden. Für die 
Eigenthümer des Materials entſteht weder ein Gewinn noch ein 
Verluſt ob die Veredelung in 8 oder in 16 Theile ſich verbreite, 
aber der Staat verliehrt durch den Export des rohen Productes, 
indem dem Inlande der Verdienſt für die Veredelung entzogen und 
dem Auslande zugewendet wird“. 
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Entwicklung des Schmelztiegelhandels. Zollverhältniſſe. 


Obwohl die Obernzeller Schmelztiegel von anfang an kaum mit 
irgend einem Wettbewerb zu rechnen hatten, ſodaß ſie ſich allmäh⸗ 
lich eine Art Weltmonopol eroberten, geben die ſpäteren Akten doch 
Kunde von gar manchen Hemmungen, die den Geſchäftsgang be⸗ 
ſchwerten und oft ſtark behinderten. 


Auf einen regen Abſatz zu Beginn des 18. Jahrhunderts läßt der 
Bericht ſchließen, den der Obernzeller Pfleger Chriſtian Graf dem 
Hofkammerdirektor in Paſſau, Rupprecht Khrävogl, am 30. Juli 
1707 erſtattete, 2 wenn darin die „ſchier in die ganze Welt herumb⸗ 
gehende arweith“ der vier „Schmölzteglenmacher“ gerühmt wird, 
ebenſo auch die Bemerkung des Hofratsdirektors Joachim Ernſt 
Jacob von Pauhofen vom 27. Juni 1726, daß es „notorum“ iſt 

„daß dieſes geſchier auf vill hundert meill unendberlich von nöthen, 
mithin auch nit zu beſorgen, daß dieſe arbeith in einige decadenz 
komen könne“, wobei er zugleich auf den großen Vorteil der Kauf⸗ 
leute verweiſt, welche ganze Länder mit dieſen Schmelztiegeln 
verſehen. 

Als Arſachen des Riidganges werden von dem Obernzeller Pfle⸗ 
ger Stangel erwähnt: !'s Die Steigerung der auswärtigen Zölle 
und das Entſtehen anderes Manufakturen. Nach ſeinem Gutachten 
vom 10. Oktober 1769 könnte allenfalls der Eßitozoll!““ bei der 
„weißen Porcellainerde und ſchwarzen Ofenfarbe“ erhöht werden. 
„Schmelztiegel, Ziegeln, Hafnergeſchirre leiden keine weitere Er⸗ 
höhung, dann durch Steigerung des Baieriſchen Tranfitozolles*” 
hatte das diesortige Comercium ohnedies ſchon ſehr gelitten“. 
Schmelztiegel dürften keineswegs als eine andern Gegenden unent⸗ 
behrliche Ware angeſehen werden; ſo ſei z. B. „bey“ Almerode in 
Heſſen eine faſt anſehnlichere Schmelztiegel-Manufacture als die 
hieſige ift“. Aus dem Verbot der Einfuhr von Obernzeller Schmelz⸗ 
tiegel in die preußiſchen Provinzen ſchließt er, daß auch dort der⸗ 
gleichen Manufakturen errichtet worden ſeien. “ 

Die Mauterhebung führte öfters zu Streitigkeiten. So gaben die 
Hafnermeiſter 1791 vor, daß ſie „das ledige (d. i. nicht in Fäſſer 
verpackte) Schmelz⸗ und ordinarii Hafnergeſchier nicht nach den 
Werth des Fabrikats, ſondern lediglich nach dem rohen Material 
zu verzollen hetten“ und der Schmelztigelmeiſter Auguſtin Kapeller 
verweigerte die Zahlung des Maut⸗ und Weggeldbetrags für ſeine 
Sendungen nach Wien und Kremnitz, wobei er ſich auch auf ſeine 
K. K. Bancal⸗Päſſe berief. Das Pfleggericht verwies dagegen auf 
den Maut⸗Tarif, welcher die Abnahme vom Guldenwert oder nach 
Pfunden zu 240 Stücken beſtimme. Die öſterreichiſchen Freipäſſe 
wurden natürlich von Paſſau nicht anerkannt. Da letztere einen 
Einblick in den Abſatz nach Oſtreich bezw. den Jahresbedarf der K. 
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K. Hauptmünzämter Wien und Kremnitz gaben, möge der Wiener 
Freipaß hier im Wortlaut folgen: 

„Von der K. K. Miniſterial⸗Banco⸗Deputation wird hiemit allen 
deroſelben ſubordinierten Mautoberbeamten, dreißigern, Zollnern, 
Aufſchlägern, Gegenſchreibern, Beſchauern und anderen derlei Amt⸗ 
leuten, denen dieſer Paßbrief fürkömmt, gemeſſen anbefohlen, daß 
hierauf fie nachbenannte ausländiſche Schmelzgeſchiergattungen, 
welche das hieſige K. K. Hauptmünzamt mittels dieſes gegenwärtig 
von untenſtehenden Datum durch ein Jahr gültigen Freipaſſes von 
Hafnerzell einzuführen nöthig hat; als: achtzig Stück Schmelztiegl 
von 1000 Mark, zwanzig St. 400 Mark, zwanzig St. 100 Mark; 
do. dreißig St. 80 Mark, Einhundert St. 70 Mark; do. Einhundert 
St. 60 Mark; do. dreißig St. 25 Mark; do. 20 St. 20 Mark, dreißig 
St. 15 Mark; do. dreißig St. 15 Mark; do. dreißig St. 12 Mark; do. 
dreißig St. 10 Mark; do. dreißig St. 8 Mark; do. dreißig St. 6 
Mark; fünfzig St. 5 Mark; do. zwanzig St. 4 Mark,; do. dreißig St. 
3 Mark; do. Einhundert St. runde Platten, ſechzig Stück ordinari 
ſchwarze Platten, Einhundert St. Mauer⸗Ziegl, Einhundert halb⸗ 
runde do., dann 12 Drahtzieheröfen an ihren gebieten und amts⸗ 
verwaltungen auch ſonſten allenthalben ohne Einforderung einiger 
Maut-, dreißigſt⸗, Zoll⸗, Aufſchlags⸗ oder andern derleigen gebühr⸗ 
nißen (außer deren an allen Orten introduzierten Weg⸗ und Bruck⸗ 
geldern, auch Straßen⸗Reparazions⸗Aufſchlägen) allerdings frei und 
ungehindert durchkommen und paſſieren laſſen ſollen. 

P.: Miniſterial⸗Banco⸗Deputation 
Wien den 19ten März 1791. 
J: R: Graf Götz | (L: S:) | 
Anton anders, Sek. 

Der ähnliche Kremnitzer Paß führt folgende Stücke an: 200 
Schöpf⸗ oder Gußtiegl, 10 Stück Schmelztiegl zu 1200 Mark, 20 zu 
1000; 30 zu 800, 25 zu 700, 40 zu 60, 50 zu 500, 30 zu 
400; 30 zu 300; 20 zu 200, 30 zu 100, je 10 zu 90,80 u. 70; 


25 zu 60; 15 zu 50; 20 zu 40; 40 zu 30; 10 zu 25; 30 zu 20, 


60 zu 15; 30 zu 12, 50 zu 10, 40 zu 8; 10 zu 6; 10 zu 5, 20 zu 
4; 50 zu 3 und 10 Stück Schmelztiegel zu / Mark. 

Am 1796 war die Schmelztiegelerzeugung eher ins Stocken gera⸗ 
ten als weiter fortgeſchritten. Der Schätzungs⸗Kommiſſar Hofrat 
v. Freyſchlag ſchließt dieſes aus dem mangelnden Abſatz der i. J. 
1795 gegrabenen Erde. 1797 und 1798 nahm jedoch die Verarbei⸗ 
tung wieder einen guten Fortgang und wurde nur durch die gegen⸗ 
ſeitigen Unterbietungen der Hafnermeiſter beeinträchtigt, die ſich 
dadurch einander die Lieferungen abzuſpannen ſuchten, ſodaß Hof⸗ 
rat Erthl 1797 u. U. ein ſpäteres Einſchreiten der Regierung für 
notwendig erachtete. 
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Im Jahre 1800 wird von einem neuen Aufleben des Schmelz: 
tiegelweſens berichtet. Auch Mayer beſtätigt 1819, daß die Fabri⸗ 
ken noch vor zehn Jahren im höchſten Flor ſtanden: „Beſtellungen 
aus allen Teilen der alten und der neuen Welt ſtrömten in Menge 
nach Obernzell. Außerordentlich große Summen floſſen ... nach 
Obernzell und der glänzendſte Wohlſtand des kleinen Marktes und 
all der Orte, die mit unſern Fabricken in mittel⸗ oder unmittel⸗ 
baren Verkehre ſtanden, ſchimmerte in die weiteſten Gegenden“. 
Nach Mayer gingen aber die Verſendungen endlich bis auf den 
zehnten Teil der vorigen zurück und ſtatt 2 bis 300 Arbeiter genügte 
ein Fünfteil. Auch 1819 war der Abſatz wieder merklich kleiner als 
1818. Als Arſachen des allmähligen Sinkens der Schmelztiegel⸗ 
fabrikation gibt Mayer (in ſeinem Bericht an die Regierung des 
Unterdonaufreijes 1819) außer den Lokalhinderniſſen (ſchlechter 
Zuſtand der Straßen, vorzüglich der von Obernzell nach Grießbach; 
Anpünktlichkeit der Arbeiter) und hohen Mautſyſtemen ner an: die 
durch die vielen Kriegsjahre erzeugte allgemeine Erarmung aller 
Klaſſen, die ſchwebenden Zuſtände aller europäiſchen und außer: 
europäiſchen Staaten, welche den Unternehmungsgeiſt lahmen; den 
Verfall vieler Münzſtätte und Gußfabriken und endlich die Erfin⸗ 
dung der eiſernen Tiegel und anderer Surrogate. 


Nach den Berichten Mayers und Stallmayers vom September 
1819 an die Regierung des Unterdonaufreifes über den Zuſtand 
ihrer Fabriken, geht der Abſatz der Fabrikate vorzugsweiſe nach 
Norden und über die Seeſtädte Hamburg, Amſterdam, Bremen 
ujw. nach Amerika, Portugal, Spanien und deſſen Kolonien, ſowie 
nach England, wobei dieſe gegen ſonſt weniger abnehmen mochten, 
während Frankreich und die Rheingegend mehr als bisher konkur⸗ 
rierten. Der ehemals ſtarke Handel nach der Levante hat beinahe 
ganz aufgehört. Nach Italien geht wenig, weil die öſtr. Maut zu 
hoch iſt und jenes Land ſich der wohlfeileren, aber auch ſchlechteren, 
piemonteſiſchen, gelben Tiegel bedient. Nach Mayer's „Beſchrieb 
des hieſigen Fabrick⸗ und Gewerbeweſens“ vom 26. Sept. 1819 
betrug die Jahreserzeugung 1818/9 an Schmelztiegel 16 bis 
18000000 Mark (Inhalt = 600000 €; davon trafen auf Mayer ſelbſt 
2 856 457 Mark gegen 917 089 Mark i. J. 1817 und 1 148 873 Mark 
i. J. 1819/20) im Werte von 72 bis 81 000 fl., als Ausgaben werden 
angegeben: auf das rohe Material 20 bis 25 000 fl., auf Fuhr⸗ und 
Stampferlohn 8 bis 10 000 fl., auf Arbeitsleute 30 bis 32 000 fl., auf 
Reparatur der Fabriks⸗ und Stampfgebäude 4000 fl., ſodaß er als 
Gewinn für alle Unternehmer 10 bis 11 000 fl. rechnet. 

In ſeiner Eingabe an den Landrat v. J. 1833 klagt Mayer über 
das Vordringen der Surrogate (Tiegel aus Eiſen, Platina, Abfäl⸗ 
len ausgebrannter Steinkohlen u. dgl.) und das Entſtehen neuer 
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Fabriken in der Nähe von Düſſeldorf, bei Marbach und unfern des 
Marktes Spitz in Niederöſtreich, welch letztere auch „diesſeitige Ar⸗ 
beiter angeworben und auf dieſe Weiſe das Techniſche auf fremden 
Boden übergepflanzt“ hätten. Da diefe Fabriken auf Rechnung 
des Obernzeller Graphits begründet wurden, beantragte Mayer ein 
gänzliches Verbot wider die Ausfuhr des eigentlichen Graphits.“ ““ 
Immerhin werden in dieſem Jahre die 6 Schmelztiegelfabriken 
noch als ſehr bedeutend angegeben. 

Ein Bild der Obernzeller Verhältniſſe, das „etwas unfreundlich 
ausgefallen iſt“, gibt Mayer in ſeinem Berichte an die Ausſtel⸗ 
lungs⸗Kommiſſion im Jahre 1835.11 Er führt darin als „Hinder⸗ 
niſſe des Verkehrs im allgemeinen“ an: 

die läſtige Paſſauer Niederlage, „deren Einhebung allerhöchſten 
Ortes ſchon inhibiert war, die aber fortan erhoben wird“ n 
die ungebundene Ausfuhr des Graphits ;*? 
die Erſchwerung der zollamtlichen Behandlung zu 
die vielen Feiertagen! ſowie die Regulierung der Elbſchiffahrt; ““ 


Weiter beklagt er den Mangel an Einigkeit und die Sucht nach 
einem Monopol, welche das Geſchäft tief erniedrigt habe, ſo daß es 
bei dem hohen Preiſe des guten Graphits nur kümmerlich eine 
Familie ernähre. 


Das bewieſen deutlich die Gantverhandlungen bei Georg Hagen, 
Leopold Kaufmann, Phil. Stallmayer's Wittwe u. Sohn und das 
frühere Accomodement des Joſ. Kaufmann. Ofters ſeien ſchon 
Vereinigungen im Fluſſe geweſen, aber ſtarrer Eigenſinn, Charak⸗ 
terloſigkeit, Stolz und Unverſtand habe ſie verhindert. Mayer 
fährt dann fort: „Es iſt daher ſchade, daß ein Geſchäft von ſolchem 
Umfange in Privathänden ijt, da es ſowohl in der Fabrikation 
ſelbſt, als vorzüglich in der Gewinnung des Graphits noch Vervoll⸗ 
kommnungen zuließe, die beſonders in letzter Beziehung durch Pri- 
vate nie erreicht werden könen, da ſie planlos die Erde durchwüh⸗ 
len, und wenn ſie auch auf ein reiches Graphitlager ſtoßen, dasſelbe 
wegen Andrang des Waſſers wieder verlaſſen müſſen. Auf dieſe 
Weiſe bleibt der beſte Graphit unzugänglich und der zunächſt lie⸗ 
gende muß notwendigerweiſe an Quantität abnehmen, da doch 
jährlich 600 bis 800 Doppelfuhren hier verarbeitet werden.“ 

Zu dieſen Ausführungen machte die Regierung (Regierungsrat 
Hohe) die Anmerkung, daß die „verkehrte Anſicht, als gedeihe ein 
Fabrik⸗Etabliſſement in den Händen der Regierung beſſer als in 
Privathänden, durch die Erfahrung hinreichend widerlegt“ ſei. 
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Anmerkungen. 


497/498. Gehlen war Mitglied 
der Bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. 


f A. 
„Kunſt und Kunſthandwerk“ 1910, S. 399 angibt), ſtarb am 26. 
Oktober 1718; ſeine grau Urjula Rei 


Engeln gehaltenen Lorbeerkranz. Nach Walcher erhielt R. Adel 
ajon — Ein 
affner in der 

ilhelm Reichl. 

ieſer Akt war nicht mehr zu finden. 

Am 24. Jänner 1217 übertrug Kaiſer Friedrich II. dem Biſchof 

Ulrich II. von Paſſau (1216—1221) zu Nürnberg das Fahnenlehen 

über den Comitat Ilzgau und damit auch die Würde und das Vor⸗ 

recht eines Reichsfürſten. Niedergriesbach in der Zell, ſpäter — 

1552 — die Zell bzw. Obernzell genannt (im Gegenſatz zu dem 1274 

gegründeten Zell, dem ſpäteren Fürſtenzell) war Sitz der Ilzgauer 

Gaugrafen. Pfarrei ſeit 1238, Markt ſeit 1359. Nach Alex. Erhard: 

Geſchichte u. Topographie der Umgegend von Paſſau. Verh. d. ie 

Vereins f. Niederbayern 1899, S. 32 und 1901, S. 261). — Zeitweiſe 

führte Obernzell auch den Namen „die Hafnerzell“ (ſchon 1532) ; 

1803 kam es an Bayern. | 

Dieje Angaben Mayers benutzte auch Chr. Schmitz in ſeinem Werke: 

„Die Thonwaaren und Glasfabrikation. (Die Induſtrie des König⸗ 

reichs Bayern. I. Band München 1836, S. 141)“. 

Alex. Erhard bringt in ſeiner „Geſchichte und Topo nn der Um: 

gegend von Paſſau etc.“ („Verh. d. Hiſt. Vereins p iederbayern“ 

1899, S. 115) folgende Bemerkung: „Der Tradition nach wurde [Hon 

im 13. Jahrhundert hier Graphit gegraben und ſoll aus der Ort: 

ſchaft Schabenkaſing bei Wegſcheid der erſte Graphit zur Verarbei⸗ 

tung nach Obernzell gebracht und der in dem genannten Schaben⸗ 

kaſing zu Tage tretende Graphit pueb durch Schweine 8 20 

worden ſein“. Nach demſelben Verfaſſer (a. a. O. 1900, S. 259) 

mußte „ſchon in den Jahren 1250 bis 1260, wo die Bärnſteiner 

Pfaffenreut beſaßen, von jeder zehnten Druhe Graphit ein Zehent 

in das Amt Bärnſtein abgeliefert werden“. — Jedenfalls ſind die 

Paſſauer Gruben ganz bedeutend älter (vgl. S. 46) als die bisher 

meiſt als „älteſte“ bezeichnete Grube von Borrowdale bei Keswik, 

Grafſchaft Cumberland, England“, die nach einer hiſtoriſchen Skizze 

der Bleiſtiftfabrik A. W. Faber zu Stein bei 1 i. J. 1564 

entdeckt wurde, (vgl. Haenig ‚Der en Wien u. Leipzig 1910, 

©. 41), aber nun längſt erſchöpft ijt. — Vgl. auch Anm. 12 u. 33. 

Vorſtadt von Paſſau. 
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° vgl. ©. 66 ff. | 
ay Klobzillen: nach Schmeller 5 mit geklobenen (geſpaltenen) 


Kipfen i verſehene Schiffe. 

Nach dem alten Mautbuch von Deggendorf v. J. 1496 werden von 

100 ausgeſetzten Schmelztiegeln klein un roß 4 Regensburger 
fennig erhoben; auch hier handelt es ſich ſicher um Graphittiegel. 
eſchirre aus Graphitton werden urkundlich bereits i. J. 1431 unter 

dem Namen pene achtein“ oder „eyſnen .. hevenwerch“ erwähnt 

(ſ. das von A. Walcher von Molthein zum erſten Mal veröffent⸗ 

594 ff Wiener Hafner⸗Recht in „Kunſt und Kunſthandwerk 1905, 


13 „eine Berg⸗Art, . .. welche unter dem Nahmen Molibdena plum: 


bum skriptorium auf Teutſch aber Waſſerbley bey denen meiſten 
Metallurgis vorkommet“. ie Mineralogen verwechſelten lange 


Di geit den Graphit mit dem Molybdänglanz. 


n der Eidesformel der Schätzleute (ſ. Anm. 93). Kennzeichnend iſt, 
daß dieſe Form, die früher nur für die ſchlechteren Sorten üblich 
war, ſchon 1796 amtlich für die gute Schmelztiegelerde Verwendung 
finden konnte! 


15 Der Name Graphit ſelbſt wurde erſt von dem berühmten Mineralo⸗ 
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en A. G. Werner (1750—1817) in der 2. Hälfte des achtzehnten 
ahrhunderts in die Wiſſenſchaft eingeführt. (E Weinſchenk „Der 
Graphit, ſeine wichtigſten Vorkommniſſe und ſeine techniſche Ver⸗ 
wertung“. Hamburg 1898, S. 5). — Diele griechiſche Umtaufung 
hat 100 Jahre ſpäter einen eigenartigen Rückſchluß geseitigt: „Sogar 
aus dem Namen Graphit, von gr. yoaysır wollen Manche ſchließen, 
daß ſchon die alten Griechen ihren Bedarf an dieſem Minerale aus 
dieſer Gegend auf der Donau geholt ee wofür jedoch alle hiſto⸗ 
riſchen Überlieferungen fehlen“. (Erhard, a. a. O. 1899, S. 115). 
1567 wird die „zeleznice“ d. i. der Eiſenton vom Dorfe Svinov 
(a ne) bei Loſchnitz in Mähren als „jeit alters her“ von den, 
oſchnitzer Töpfern dort ya erwähnt (nach A. Walcher von 
Molthein K. u. K. 1910, S. 84). 

„Schuppichter Graphit, was die ee fälſchlich mine de plomb 
heißen und auch in Deutſchland unter dem Namen Bleierz oder auch 
Waſſerblei bekannt ijt“. (Max Meyer). — „Waſſerblei“, weil die 


Alten meinten, es würde aus dem Grunde des Meeres geholt (nach 


Krünitz „Oecon. Encyclopädie. Berlin 1775, V, 704“). Verbreiteter 
war wohl ſpäter der Name Reißblei („reißen“ = zeichnen, vgl. 
die Wege „Riß“). (Mautordnung Wien 1726). Merkwürdig iſt 
die Bezeichnung „ſchwarzes Bleiweiß“ (ſ. Krünitz a. a. O.). Der 
Graphit wurde damals alſo als eine One Abart des Bleiweikes 
(frz. ceruse noir) aufgefaßt. Über das Gewerbe der „Bleiweiß⸗ 
ſtiftmacher“ ſiehe die wertvollen Mitteilungen von F. M. Feldhaus 
(a. a. O.), der auch das ſchöne Bildchen „Der Bleyweis⸗Schneider“ 
aus Abraham a Santa Clara's „Etwas für Alle“ wiedergibt. 
Schreibſtifte „aus einer gewiſſen Art Blei“ ſchildert 1565 Conrad 
Gesner in ſeinem Werke „De omni rerum fossilium genere“ 
(Zürich 1565, S. 104.— sah: F. M. Feldhaus „Geſchichtliches vom 
deutſchen Graphit“, Zeitſchrift für angewandte Chemie 1918, S. 76, 
wo auch die Abbildung wiedergegeben iſt). 


17 Der Name metalliſcher Kohlenſtoff ſtammt von Karſten. 
a8 gür Schmelztiegel nicht geeignet; zur Herſtellung der geringeren 


1 


chmelzwaren und des guten Schwarzgeſchirres verwendet. 
Maut Neuſtadt. | 


9 
20 ſ. ©. 67. 
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21 Pottlot, nach dem Chemiker Johann Heinrich Pott benannt, der 
nachwies, da umbago oder Reißblei kein Blei enthält. i 
1740 nachwies, dak Plumb der Reikblei fein Blei enthält. (3 
95 Pott: Examen chimicum plumbi scriptorii vulgo plumbaginis 
iel. Berol. Contin. V, Tom. VI, Berlin 1740, S. 30—39) — 
oder vom holländiſchen Potloot - Topfblei? Erit der berühmte 
Chemiker Scheele, ein geborener 1 erkannte dann 1779 
den Graphit als eine „mineraliſche Kohle“. Später hielt man ihn 
wieder für eine Verbindung von Fennel 5 mit Eiſen, bis endlich 
Karſten zeigte, daß er nur aus Kohlenſtoff beſteht (nach Otto „Aus⸗ 
führliches Lehrbuch der Anorganiſchen Chemie I. Abt. 1863, S. 1003). 
22 Nach Schmitz ſtanden i. J. 1807 bei Haardorf, aut und Löwenmühle 
3 e im Betriebe (a. a. O. S. 65). | 
23 ſ. a. S. 69. 
24 Donaubauer. DT 
25 Leizesberg: Dorf bei Wegſcheid. 
26 Kronawitter. 
27 Irlbauer. 
28 ee Dorf bei Wegſcheid. 


30 Rott. 

31 Ranariedl. * 

32 Das Verzeichnis B handelt von Porzellanerde und wird ſpäter ver: 
EMUO werden. 

33 C. W. Gümbel (Geognoſtiſche Beſchreibung des Königreichs Bayern 
II. Abt. Gotha 1868, S. 600) gibt über die Entſtehung der Graphit⸗ 
wo folgendes an: „Es t auffallend, dak in diefer Gegend der 

tradition nach nicht bei Pfaffenreuth und a ee zuerſt Gra⸗ 
phit gewonnen, ſondern daß derſelbe zuerſt zu Neppling, Hundsriid 
und Leopoldsdorf, wo I allerdings uralte Halden zeigen, gegra- 
ben worden fein ſoll. ie Sage berichtet, daß ſich die Graphitgrä⸗ 
berei von 3—400 Jahren her datire, und daß die Gruben im ſoge⸗ 
nannten Grubhölzchen bei Leitzersberg, das mit einer Menge alter 

Halden erfüllt ijt, älter feien, als der Markt Obern⸗ oder Hafner- 

ger Die Gruben bei Pfaffenreuth wurden erſt um 1730, jene von 
ermannsdorf 1750—1760, jene von Haſtorf 1780 und die bei Haar 

erſt 1791 eröffnet. [Vgl. dazu Karl Müller „Die Natur“ 1872, S. 
95 und Stohmann in: Muspratt, Encycl Handbuch der Techn. 
Chemie“ 1893, IV., S. 1552]. — Im Zuſammenhalt mit der That- 
beh daß viele der in den ſogenannten Hünengräbern eingejtellten 
rohen, ungebrannten Gefäße, wie ich ſie in dem benachbarten, frän⸗ 
kiſchen Bezirke häufig bei veranſtalteten Gräberöffnungen aufzufin⸗ 
den Gelegenheit hatte, theilweiſe aus mit Graphit gemengien Thon 
beſtehen, theils wenigltens mit Graphit bejtrichen find. und daß felbjt 
größere Brocken ungeformten Graphits, der dem Außeren nach jehr 
gut mit dem Paſſauiſchen übereinſtimmt, in ſolchen Hünengräbern 
angetroffen wurden, möchte der Graphitgräberei bei i ein Zeit 
ho = 12 zuzuſprechen ſein, das ſich bis in die vorhiſtoriſche Zeit 
verliert“. 

Noch 1804 wurde die Ausfuhr der Haarer Erde in der Vorausſetzung. 

daß dieſe ſchwarze Tiegelerde ſei, von der Regierung in Salzburg 

nicht geſtattet. (8. a. S. 50, 68 u. 73). | 

8 d. i. des „Flinzes“. i 

36 Schmitz bringt über das Graphitgebiet a. a. O. folgende Angaben: 
„Das Grubenfeld, welches die Porcellainerde und den Graphit 
beherbergt, erſtreckt ſich zwiſchen der ſteilen Schlucht der Erlau und 
dem gähen Anſteigen des linken Tanaufers, zwei Stunden von 
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Weit in Oft, und von der nördlichen Verflächung jenes, an die Do: 
nau fi lehnenden Granitgebirges, bis an die, um Pfaffenreith 
befindlichen, hohen Gebirgskuppen zwei Stunden nach einer Rich⸗ 
tung aus Süd in Nord“. (S. 53). — „Die vorzüglichſten Graphit⸗ 
ruben befinden ſich bei Germansdorf, Leizesberg, Pfaffenreith und 
baat Außer dieſen Gruben trifft man noch Anſtände von Graphit 
ei den Ortſchaften: Kropfmühle, Oedhof, Haarsdorf, Scheibing und 
Nebling. Im Ganzen finden ſich einige dreißig Gruben vor, von 
welchen jedoch viele verlaſſen worden End. Die Graphitgruben bei 
Leitzesberg, Germannsdorf und Pfaffenreith betrugen im Jahre 
1807 23 an der Zahl und eroberten 765 Truchen. Bei Haarsdorf, 
Haar und Löwenmühle ſtanden 3 Eiſentachergruben im Betriebe“. 


S. 65). 
Nach mis (Kunſt und Gewerbeblatt 1826, S. 251) lebt ſeit mehr 
als 200 Jahren die geheime Kunſt des Rutengehens unter den gru⸗ 
benbauarbeitenden Landleuten. — Der ſog. „Rütler“ ſchneidet zu 
gewillen heiligen Zeiten kurze Haſelruten ab, deren zwei an den 
pitzen zuſammengebunden werden. Er faßt nun die Enden ſo, daß 
er das eine zwiſchen zwei Finger der einen Hand gegen den Ballen, 
das andere frei gegen den Ballen der andern, feſthält. Bei dem 
Begehen des Terrains ſchlägt die Rute dort nieder, wo bauwürdige 
Mittel zu hoffen ſind. (K. u. GBl. 1833, S. 250). | 
38 „Vor dem ingeniöſen Gräber Joachim Donabauer (|. a. S. 48 und 
Anm. 53) kannte man keine andere Art der Förderung als Kübel und 
Geil; die 5’ langen und 4’ breiten 0 fonnte man wegen des 
nen der Wäſſer nie tiefer als 14 Klafter niederbringen. Die 
äſſer drängten die Arbeiter ſo ſehr, daß die Bauern bis 60 Mann 
um Sonnen zuſammentraten und ſich zu e Dorfſchaften auf 
ag und Nacht ablöſten. Donabauer, ohne alle mechaniſche und 
bergmänniſche Kenntniſſe, erſann u. a. ein Paternoſterwerk, wodurch 
das Waſſer leichter bewältigt werden konnte; legte Pumpwerke an; 
dachte einen Pferdegöbel (Roßzug) aus und geriet endlich auf die 
Idee, mittels Waſſer⸗Stollen („Schläuche“) das Waſſer von den 
Schächten abzuleiten. Dieſe Erfindun iſt es, welcher der Graphit 
und Porzellanerden⸗Bergbau ſeinen Fortbeſtand verdankt. Dona⸗ 
bauer erlebte die Freude, daß durch ſeine Erfindungen die Graphit⸗ 
förderung mit denſelben Knappen und auf denſelben Gruben von 
100 Truchen auf 900 Truchen (13 500 Ztr.) jährlich erhöht werden 
konnte. Der Akademiker Gehlen machte 1811 auf die Verdienſte 
Donabauers aufmerkſam und gab Veranlaſſung, daß der damals 
noch lebende Veteran durch die goldene Medaille von der Regierung 
geehrt wurde (nach Schmitz: K. u. GBI. 1833, S. 243/244). 
39 ygi. S. 70. — Über den Eid der Schätzmänner |. Anm. 93. 
40 1 Truce (Truhe) = 12—16 Zentner, vgl. Anm. 54). 
41 dazu noch 40 Fuhren ganz ſchlechte Erde, ſ. Anm. 44. 
42 Schätzung unterblieb, |. Anm. 49. 
43 dazu noch 30—40 Truchen bereits weggeführter Erde; |. Anm. 50. 
44 Schätzleute: Georg Hagn, Franz Adam, Michael Adam. Der Kom: 
miſſär Hofrat v. Freyſchlag bemerkt in ſeinem Bericht vom 3. Mai 
1796, daß bei Johann Mayr zu Pfaffenreut noch 40 Fuhren Erden 
gefunden wurden, die aber von ſo ſchlechter Beſchaffenheit war, daß 
nicht einmal die Anzahl der Fuhren in dem Verzeichnis angemerkt 
zu werden verdiente. Philipp Krenner beſchwerte ſich, da ihm die 
vorjährige Erde auf 14 fl. geſchätzt worden ſei. Nach v. Freyſchlag 
war bei ihm aber im vorjährigen Verzeichnis keine Erde eingetragen. 
45 1 bayr. Maß = 1,069 l. ; 
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Schätzleute wie 1796! Kommiſſär: hochfürſtl. Hofrat Adam Cor 
Nach deſſen Bericht vom 5. Juni 1797 wurde die ume unter 13 fl. 
„teiner bejonderen Schä agung unterworfen ..., weil fie zur Verfer⸗ 
tigung der Schmelztiegel unbrauchbar und nur zur uns des 
emeinen Hafner die cr verwendet wird“. 

eil die Hafner die Erde bis auf 20 Truhen aufgekauft und 
ann verbraucht hatten. Das Verzeichnis des Pflegers Ignatz e 
ler vom 29, April 1798 gibt an: 


Anzahl der Truchen gute mittelmäßige 


Pfaffenreut 
Georg Rott 24 — 
Johann Mayer 30 — 
Hard Irlbauer 20 — 
aria Krennerin 20 — 

Germerſtorf 
Michael und Georg Sumer 40 — 
Johann Wandl 8 — 

Leizesberg 
Magdalena Kronawitterin 30 — 
Joachim Donabauer 7 — 
Anton Fürſt E — 


Schätzleute: Joſeph Adam, Georg Hagn, Michael Adam. — Nach 
dem Bericht des Rommiljars Hofrat Geiger vom 27. Mai 1799 
waren es zwar 168 gute Truhen mehr als im vorigen (Schätzungs⸗ 
jahr (alſo i. J. 1797), dieſe letztere Erde ijt aber „an ſogenanntem 
uns und Konſiſtenz beſſer erachtet worden“. — Die Ha Dee 
apeller und Stallmayr hatten ſich [hon vorher 30 bis 40 Truhen 
zuführen laſſen. 
1799 das erſtemal unterſucht und geſchätzt, weil der Hafner von 
als viele Truhen aufgekauft und nach Regensburg verhandelt 


atte. 
Schätzleute wie 1 Kommiſſar: Geh. Nat Heinrich Chriſtoph v. 
Jäger. — Georg Sommer und Simon Oller zu Germanſtorf und 
Anton Mayr und Philipp Krenner zu Leizesberg baten am 30. März 
1800 von der Tachelbeſchau und den Verkaufſätzen für dieſes Jahr 
verſchont zu q werden. Das Gejud wurde nicht genehmigt. 
Joachim Donaubauer (auch a geboren 1735, fing {don 
mit 13 Jahren an, die Bergbauten zu befahren und machte ſich ſpäter 
um deren erbeſſerung ſehr verdient (ſ. Anm. 38). 
Im Jahre 1726 wurde die Truhe mit 10 bis 11 fl., auch „baldt höcher 
und baldt münder“ bezahlt. Im Jahre 1770 tam „Die Ladung 
eum meltz⸗Tiegel⸗Erden vor 2 Pferd auf 18 fl.“, „die au e Tachen⸗ 
Erde auf 6 bis 8 fl. zu ſtehen“. Eine ſolche Ladun hat der Truhe 
entſprochen. Der Name rührt von der truhenförmigen Geitalt der 
Für die . n her, die noch heute in den fi ſind. 

Für die Beit von 1807 bis 1836 finden ſich bei Schmitz (Die Ton⸗ 
waren etc. 65) folgende Angaben: „Die Graphitgruben bei 
Leitzersberg, a und Pfaffenreith betrugen im Jahre 1807 
23 an der Zahl und eroberten 765 Truchen. Bei Haarsdorf, Haar 
und Löwenmühle ſtanden 3 Eiſentachergruben im Betriebe. ine 
Trude ordinärer Graphit (Eiſentacher) galt damals 9 bis 14 fl.. 

Von ne bis 1818/19 wurden auf 33 Gruben 41526 Zentner oder 
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jährlich 4152 Zentner Graphit im Werthe zu 3460 fl. gewonnen. 
1825 wurden auf 17 Gruben 352 Truchen 5 Gegenwärtig 
[1835] werden jährlich im Durchſchnitte 1000 Doppelfuhren Graphit 


1a abwechſelnden Lehmſchichten trifft man bei 3 Lahter Teufe 

das Lager des reinſten, ſchwärzlichen Thons von mehreren Lachtern 

Mächtigkeit, deſſen ſich die Schmelztiegelfabrike in Obernzell als 

Material pam u s zu dem Graphite bedienet. Man trift in die- 
b 


„gefördert.“ 
3) 


jem Ton häufig wefelfieje und Spuren von bitumindjem Holze 
und von Braunkohlen ... Der Ton fteht hier gewöhnlich 3 Lachter 
mächtig... Das Hafnerhandwerk in Obernzell J im Beſitze des 
Landungsplatzes bei Schildorf an der Donau, wohin die Bauern 
den Thon liefern und woher derſelbe den Namen Schildorfer Ton 
erhielt. Die jährliche orberung beträgt über 16 000 0 aus 
welchem Quantum die Schmelztiegelfabrike und die Schwarzhafner⸗ 
meiſter in Obernzell, die Hafner in Karſten und Aſchau (Oberöſter⸗ 
reich) und die Bleiſtiftfabriken in Regensburg und Nürnberg ihr 
19 ern! beziehen“. (Schmitz, Kunſt und Gewerbeblatt 1833, S. 
u. 


So z. B. im Jahre 1787 „als die öſterreichiſche Regierung den Zent- 
A on mit 4 kr. Ausgangszoll belgte“. (Schmitz a. a. O. 


vgl. S. 60. 
Auch von dem Glockengießer zu Linz erwartete man Nachricht über 
die Brauchbarkeit derartiger Schmelztiegel. 
Die fürſtbiſchöfliche Regierung in Paſſau hatte ihrerſeits die Zulän⸗ 
Sue verboten. 
ſ. Anm. 57. 
Die Erde ſtammte aus dem ſog. „Tahenberg“ oder „Teglberg“ im 
Grubweg, öſtlich der Staatsstraße gelegen, der nördlich der „Froſch⸗ 
bauernſölden“ aufſteigt und gegen Norden zu in die „Leimgruben“ 
abfällt, die ſich bis zum „Burgholz“ erſtrecken. Tahenberg und 
Leimgruben ſetzen ſich aus unterpliozänen Tonen und Sanden zu⸗ 
ſammen; in den oberſten Schichten geht der Ton in Lehm über und 
iſt z. T. von Schotter durchſetzt. Die Mächtigkeit der Pliozänſchich⸗ 
ten erreicht an dieſer Stelle 20 m und mehr. Sie führen hier häufig 
Braunkohlenflöze, die in ſchwarze Kohlenketten („Taher“) einge⸗ 
bettet liegen und regelmäßig von reinem weißen Ton oder Glas⸗ 
hafenton begleitet ſind. Der Taher abe ſehr geſuchte Töpferware 
und ebenſo vorzügliches Zieglgut von ſehr hohem Segerkegel. Der 
weiße Glashafenton ift N (Dieſe Angaben, welche die ver⸗ 
wirrend wirkenden, wechſelnden Benennungen in den Akten beſtens 
aufklären, verdanke ich der freundlichen Mitteilung des Herrn Dom⸗ 
predigers Stadler in Paſſau). 
Der erſte Erbgerechtigkeitsbrief war bei einer Feuersbrunſt in der 
Ilzſtadt zugrunde gegangen. 
1669 wir schon die „Hafnertachaſtampf“ erwähnt. Nach einem 1644 
ergangenen marktgerichtlichen Vergleich mußten das Schwarzhafner⸗ 
umo. die zwei Müller, dann Jong i Grammerſtetter für ſeinen 
ohſtampf und der Hammerſchmied für die Inſtandſetzung des vom 
Gries oder „Haſelbur pee (Haſelwurzbach) abzweigenden Waſſer⸗ 
grabens je einen Teil zahlen. — 1733 war der Tachenſtampf des 
verſtorbenen e Joachimb Reichl“ im Beſitze des 
Lorenz Kapeller. — Im Jahre 1799 verkaufte die verwittibte bür⸗ 
go! Schmelztiegelmeiſterin Thereſia Simettin in Obernzell u. a. 
as jog. bürgerliche Stampfhäuſel ſamt Tachenſtampf an Auguſtin 
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Kapeller und Franz Xaver Stallmayer; 1805 wurde letzterer Allein⸗ 
beſitzer. Der Schwarzhafnermeiſter Joachim Liebl pachtete i. J. 1800 
von dem Conductor Johann Auguſt Stahrenberger, Gaſtgeber zu 
Obernzell, deſſen Loheſtampf um ihn zum Tachenſtampfen zu ver: 
wenden. Im gleichen chal führt der Pfleger Schöller unter anderen 
Gründen für die Beibehaltung der Tachelbeſchau auch an, daß die 
weſbdatzurg zum Beſten des Gemeinſtampfes höchſt notwendig wäre, 
weil zu ſelbem ſonſt keine Erde mehr erkauft werden könnte. — 1808 
aonan in Obernzell 3 Pochwerke onih Thonwaaren u. Glas: 
fabr. S. 67). — 1826 beſaß die We nerlade zu O. an Realitäten: 
„Ein Stampf im aprorimativen Werthe zu 300 fl.“ Der Stampf 
war für ein ſchuldiges Kapital zu 750 fl. verpfändet. Wer Erde 
tampfen ließ, mußte bezahlen und von dem Geſamterlöſe wurden 
ann jährlich die Intereſſen zu 30 fl. getilgt.“ 
65 Eine i. J. 1771 unterſuchte und als unbrauchbar begutachtete Erde 
ergab dabei von jedem Metzen e 6 Pfund Steine und 
Sand; als Urſache wurde angegeben, „daß dieſe Erde zu ſandig ge⸗ 
raben und zu viel Rott hierunter gemiſchet worden feye“. Kot = 
umus, Erde). 


66 Xaver Stallmayer, der nach dem Bericht Mayers v. J. 1819 ſpäter 
auch eine Handſchlämme errichtete und ſich im Correſpondenten von 
und für Deutſchland für den Raffinateur ausgab. 

67 Joſeph Kaufmann. 

es Bei den durch die Regierung i. J. 1819 a Dai Erhebungen 
über den Zuſtand der Fabriken gab Franz Xaver Stallmair feiner- 
ſeits als Hindernis des Aufblühens ſeines Betriebes „das von dem 
Fabrikanten Maier nachgeſuchte Monopol wegen einer Schmelztie⸗ 

elraffinerie“ an. 

69 Bei der probeweiſen Verarbeitung der Galleutner'ſchen Erde i. J. 
1771 erhielten die 3 Hafnergeſellen, „welche dieſe Tachen abgetretten: 

oder gegärbet haben“ 33 Kr. und 4 Maß Bier, während die anderen 
„erforderlich geweſten Perſonen“ (Hafnermeiſter u. a.) 4/2 Maß 
Wein vertilgten. ; 

70 Schmitz führt i. J. 1836 (a. a. O. S. 142) als neuere Verbeſſerungen 
der Fabrikation an: „Die Reinigung des Schildorfer Thones durch 
Pochen, Sieben und Schlemmen, die Einführung der Preßmaſchine 
für kleinere Tiegel, die bevorſtehende Erbauung der Thonſchneide⸗ 
Maſchine“. ven em Muſter der bei der Königlichen Porzellain⸗ 
Manufaktur in Nymphenburg aufgeſtellten Maſchinen⸗Vorrichtung 
dieſer Art“. S. 5). 

11 Mit Hilfe einer Spindelpreſſe wird die Maſſe durch einen kegelför⸗ 
migen Kern in Fäßchen aus Eichenholz geprebt, die ohne Boden und 
Deckel — der Höhe nach geteilt und mit Scharnieren und Schließen 
verſehen ſind. Das Ankleben der Maſſe wird durch ein Futter von 
Leder oder Filz verhindert (nach K. u. Gbl. 1830, S. 251/254). 

72 Regierungsblatt Nr. 13 v. 10. März 1855. (K. u. Gbl. 1855, S. 190). 

73 K. u. Gbl. 1830, S. 251 ff. 

134 Alex. Erhard a. a. O. 1899, 118. 

14 Die beiden Urkunden ſind im Beſitze der Firma „Vereinigte Schmelz⸗ 
tiegelfabriken und Graphitwerke Joſeph Kaufmann, Georg Saxinger 
jr. u. Co., Obernzell“. 

5 Ebenſo wurde auch dem Capeller genehmigt, das väterliche Zeichen 
fortzuführen (23. Mai 1760). 

76 Die 1 wollten auch den Capeller und die Stallmayr vom 
Handwerk ausſchließen. ' 
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77 Da feſtgeſtellt wurde, daß „Auguſtin Capeller die Tachen vertheuer 
und ſogahr mit Kaiſergelt bezalle, hiedurch aber verhindere, daß 
minder bemittlete Hafner die Tachen erkaufen können“, wurde ihm 
aufgetragen, dieſen Unfug zu unterlaſſen. 


78 1835: „Philip Stallmayers fel. Wittwe u. Sohn“ (Xaver Stall- 
mayer), „Joſef Kaufmann“ und „Lorenz Kapeller u. Sohn“ (Max 
Mayer). 

79 F. wird aud 1537 und 1539 erwähnt. 


80 Bei einem Streit der Paſſauer Hafner gegen die Hafner in der Zell 
erging am 17. Juni 1613 ein vorläufiger Hofratsentſcheid: es in 
mit verfauffung des Tahens beym althen, wie aud die albielige 
gene: bey beſuchung der märdht gelaſſen werden“. — Daß bie 

bernzeller Hafnermeiſter ſchon vor 1524 im Beſitze weitgehender 
Freyſchöffe waren. beweiſt das oben veröffentlichte Privilegium 

reyſchöffens. Die von Alfred Walcher von Molthein aufgefundene 
‚Hafnerordnung“ vom J. 1530 (K. u. K. 10, 396 ii bezieht fih, wie 
der Wortlaut don ergibt, auf die Hafnergejellen, ijt alfo nur 
die Ergänzung einer früheren Hafnerordnung. 

81 1. Mai 1613? (vgl. Anm. 82). — Die fragliche Ordnung wird im 
ofratsprotokoll nicht erwähnt, dagegen findet ſich gelegentlich des 
treites der Paſſauer gegen die Obernzeller Hafner am 17. pu 

1613 Des brad Beſchluß: „ . . bis zur völligen erórtterung ſoll es 
mit verkaufung deß Tahens beym alten, wie aud die albielige 
au bey beſuechung der märckht gelaſſen werden“. 

82 Sicher handelt es ſich nur um eine minderwertige, hellere Sorte von 
roher Schmelztiegelerde a Da Die Urſchrift ſcheint 
verloren gegangen zu ſein. In Obernzell ſelbſt iſt nach einer frdl. 
brieflichen Mitteilung des Herrn met teat hurnwalder von der 
Urkunde nichts mehr bekannt. Auch zwei frühere Veröffentlichungen, 
die z. T. die gleichen Sätze der Ordnung bringen und offenbar auf 
eine andere Vorlage fußen, weichen hier wieder auch untereinander 
ab: die eine („Erneuerungs⸗ und ee eee der Handwerk⸗ 
rechte u. Freiheiten de dato Paſſau iten May 1613“) pemg „die 
ungebochte Eiſentachen“ (Geſchichtliche Notiz über die Schmelztiegel⸗ 
fabrikation in Obernzell“ ... Von einem Vereins⸗Mitgliede“ — 
wohl Max Mayer — Kunſt u. Gewerbeblatt 1826, S. 447/8), die 
andere „die ausgebrachten Eiſentacher“ (Erhard a. a. O. 1899, S. 
116). — Nachträglich fand ich noch folgende zwei SmO ägige Anga⸗ 
ben im „Hoff⸗Raths⸗Büchl“ v. J. 1540: „Ain handwerk der Hafner 
in der obern Zell. Dem Richter daſelbs zeſchreiben: ſich bei den 
ſupplicanten zu erkundigen, von wem die beclagten ſolhe liecht tahen 
erkhaufen. Der gleichen bevelch gein Anger und Iltz an den Richter 
daſelbs zegeben.“ — „Ain handwerch der Haffner. Soll inen ain 
freiheit aufgricht werden, alß das niemandt ſolh liecht tahen als die 
Zechbrobſt, von wegen beförderung der Ehre gottes, kaufen ſolle“. 

83 nau = ſtromabwärts. 

8t Das Verbot bejtand bis zum Jahre 1805. — Daß eine Ausfuhr vor 

1613, wenn auch nur in kleineren Mengen, ee hat, beweiſt 

die Vermautung von Eiſentahen i. >. 1571 zu Straubing (im Wert 

von 12 fl.) durch die „Schefmänner‘ bah d Georg Taller, Kunz 
zn Wolfgang Hueber von Paſſau und Niclas Haibedh von 
raubing. 

vgl. Chr. Schmitz: „Beiträge zur techniſchen Geſchichte und Statiſtik 

des Königlichen Landgerichtes Wegſcheid im Unterdonaukreiſe“. (K. 

u. Gbl. 1826, S. 255). 3 
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Die er HN en von Neuſtadt verzeichnen: u. a. 1572 „Ofen: 
farb“ und „Eiſenfarb“, 1583 „Eiſendachel“ und „Eiſenfarb“, ebenſo 
1590 und 1600 wiederholt „Eiſenfarb“ und „Hafnerfarb“. — Nach 
Mayer waren die ſchwarzen Erdarten von Harſtorf (Hate und 
Haar ſowohl als auch der ſog. „Scherbentachet“, d. i. das Produkt 
unbrauchbar gewordener und wieder gepochter Schmelztiegel, unter 
dem Namen „Ofenfarbe“ von jeher Gegenſtand des Handels und der 
Ausfuhr (ſ. a. S. 51 u. 73). 

koſtſpieligen. 

Auch i. J. 1766 klagte Carl Biſchof zu Obernzell gegen Mathias und 
Fele ell wegen der „ſchädlich und ſchlecht gelieferten Schmölz⸗ 
ieglwaare“. 


ſ. S. 48. 
Schon „1756 regulierte der J fl. daf den Preis der Tiegelerde pr. 
Truhe (á 10—14 3tr.) von 30 fl. auf 20 fl. herunter“ (Chr. Schmitz 
K. u. Gbl. 1826, S. 251). l l 
Die Schätzung der im Winter 1768/69 gegrabenen Schmelztiegelerde 
wurde im Juni 1769 unter Führung von fees Jäger vorgenom⸗ 
men, die Schätzung am 22. Juni 1769 vom Hofrat ratifiziert; ebenſo 
jene von 1769/70 am 25. Juni 1770 und jene von 1771/72 am 22. 
Nov. 1772. — 1770 ſtellte Jäger in ſeinem Bericht ausdrücklich feſt. 
daß weder wieder die Schätzleuthe noch wieder die diesfallige 
Schätzungen von denen Partheyen etwas eingewendet worden feye”. 
Am 22. Dez. 1770 erfolgte der Beſchluß, daß auch „die gemain Haf⸗ 
ner in anbetracht e e nne da Gebrauchs der Schmölztlegel⸗ 
erde und ihrer Einlage ebenfalls die Helfte der leztin erloffenen 
Schätzungs⸗Comiſſions⸗Unköſten beyzutragen verhalten werden ſol⸗ 
len“. — Im an 1796 ſah ſich die Regierung veranlaßt, der Kom⸗ 
ne die Weiſung mitzugeben, „daß die unnötige Unköſten auk die 
große Freſſereyen der Hafner abermahl wie im leztverfloſſenen Jahr 
vermieden werden“. 
Die „Eides⸗Formel für einen neu aufzuſtellenden Schätzmann“ lau⸗ 
tete: „Ich N: N: ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen, daß ich anheut 
in dem mir bevorſtehenden Geſchäft der Tachelunter ngung die 
prior eines ehrlichen Manns allerdings zu erfüllen, ſofort gedachte 
achel⸗Erde nach meinem beiten Willen und Gewiſſen zu ſchätzen und 
den Preiß nach ihren wahren „ zu lieb und Niemand 
in leid, aus ſchuldiger Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit, nach 
öglichkeit zu beſtimmen trachten werde, ſo wahr mir Gott helfe 
und alle ſeine liebe Heilige. Amen“. — Die Schätzmänner, die das 
„Juramentum“ ſchon früher abgelegt hatten, wurden „nach vorge⸗ 
machter Eydes⸗Erinnerung gewöhnlich (er) maßen in das Handglibt 
enohmen“. 
. ©. 71. 
Die ee jo auf dem Gut des Simon Kronawitter (oder 
des Simon Mayr?) in Lämmersdorf „vor alters“ entdeckt worden 
ſein. Nach 1720 wurden in Lämmersdorf weitere. Gruben eröffnet. 
J. J. 1752 (1753?) begann die Gräberei in Diendorf. 
wegen Verſchlechterung der Oberfläche. | 
ans des Zehnten von Mineralien ein Akt der reinen 
illkür. 
den Anſiedlern die Erde nur zu Bebauungszwecken und ſoweit es in 
dem Wirtſchaftsgebiet üblich de überlaſſen wird. . 
Bejonders vor einer u. U. nötig werdenden „koſtbaren Rechtsfüh⸗ 
rung“, weil die Publiziſten ſelbſt noch nicht einig feien, „ob die 
regalia minora worunter dergleichen Erde, wovon die Frage iſt, zu 
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zählen, von jener Eigenſchaft find, dak ſich dieſe ein Landesfürſt vel 
in totu, vel in porta zueignen kan“. Ferner wurde darauf verwie⸗ 
ſen, daß auf die Erde einiger Ränariedler Untertanen, ſolange ſie 
unter öſterreichiſcher landesherrlicher Kran bd ſtanden, von fei: 
ten Ojtreid’s niemals ein Anſpuch erfolgte. In dem Akt: „Unmaß⸗ 
vorſchreibliche Gedanken, daß Hochfürſtlich E che Hauptmauth- 
amts⸗Vectigale betr.“ wird vorgeſchlagen vom Verkäufer der ſchwar⸗ 
zen Erde im Obernzeller Gericht für „die Frahn“ (der Frohn, Berg⸗ 
zehent) oder das „Wüllengeldt“ (Bewilligungsgeld) den Wert des 
10. Centen (Zentners) als ein Eſſitogut zu fordern. 

100 Die Mautſätze beſtimmten: 1609 epa n ‚für 1 Centen Ofen: 
farb 3 Kr. 3h (bisher für 1Väßl Eiſendachen 1Kr. 195 1679, 1682 und 
1699 für ein Metzen oder ein Väßl Dachenfarb (Ofenfarb, Tachn. 
Tachet) 1 Kr., 1763: „Eiſendachen in Sſterreich und Bayern gegen 
Paß frey, an andere Orth aber von der Maß Tranſito 2 Pf., Eſſito 
2 Pf.“; Ofenfarb 1 Väßl Consumo 1 Kr. (dgl. Tranſito u. Eſſito): 

1781: ähnlich 1763, ferner: „Reißbley in Stücken und Stangeln, von 

Centen 15 Kr.“ (Ebenſo 1792). In Sſtreich mußte nach der Maut- 

ordnung von 1604 von einem Fuder „Eyſendachen“ 2 3 Zoll erlegt 

werden. „1726 zahlte Reißbley in Stucken von Centen 1 fl. 40 Kr. 

(Tranſito 9 Kr) Reißbley fein in Stückeln und geſchnitten 

1 ETO aon Gulden werth 5 Kr. (Tranſito 45 Kr.), deto Inlän⸗ 

1.“ ` 


Lo 
Ti 1810 ¡baste Mayer die Ausfuhr an Graphit auf 4000 Zentner i. W. 
von 

292 das Hel aher in Roſenheim bezog i. J. 1717/18 aus der Hafner- 
zell (von Michael Kaufmann u. Ferdinand Adam) 370 Stück, i. J. 
1718/19 872 Stück Schmelztiegel. | 

103 -pgl. dazu auch ©. 70. | 

104 Ausfuhrzoll. 

105 Durchgangszoll (1609 wurden in Burghauſen für Schmelztiegel vom 
Guldenwert 4 Kr. erhoben, 1695 2 Kr. , 

106 Wie das Hauptbeimautamt Obernzell (das Hauptmautamt war in 
Paſſau) am 10. November 1769 berichtet, wurden vom Zentner Tie⸗ 
el 2 Kr., von der weißen Porzellanerde und Ofenfarb 1 Kr., von 
Siege und Hafnergeſchirr 2 3 Maut erhoben (a. a. O.) — 1636 
etrug die „Maut“ von 1 Faß Schmelztiegel 1 B 10 3, 1679, 1682, 
1699, 1707 und 1753 ... 10 Kr. 1763 aber 30 Kr.; 1753 von 1 
„Centen“ 3 Kr., 1770 und 1792 bei einfacher Maut 2 Kr., bei dop⸗ 
elter Maut (ſ. a. Anm. 11) 4 Kr., bei der Einfuhr — con⸗ 
umo — wurden vom Guldenwert 12 Kr. erhoben, bei der Durchfuhr 
— tranfito — vom Centen 3 Kr.; in SOſtreich 1604 vom Guldenwert 
4 3, 1710 4 Kr., 1755 1 Kr. Confumo). — Der Pfleger zu Obernzell 
erhielt von der erhobenen Maut den 4. Teil. Urſprünglich hatten 
die Märkte „Oberngriespach am Hochenmarckht und zu Niederngries⸗ 
bach in der Zell“ weitgehende Passau he „Sie ſollen 1 alle die 
Rechte, die unſer burger zu Paſſau haben: auf waſſer und auf 
Landt; an (ohne) allein das 15 geben und raichen ſollen die Maut 
von dem Salz, das fie führent“. (A. Kalcher V.d. H. V. f. N. 1865, ©. 
213 „Vermercht die Marckt⸗Recht und Ehhaft des Marckt in der 
Obern Zell, ſo ierlich in Ehaft⸗Thädung eröffent ſollen werden“: „Wir 
Burger aus der Zell haben auch alle das Recht als die von Paſſau 
Den auf Waller und auf Landt. Wir ſeyn aud kein Zoll, noch 
ain Maut, nicht ſchuldig“.) — Nichtsdeſtoweniger wurden ihre An⸗ 
ſprüche ſchon am 20. Juli 1587 vom Biſchof Urbano abgewieſen und 
„nur denen Hafnern zu Obernzell vergünſtiget ihr Hafnerwerk ohne 
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Vermiſchung mit anderen Waren fernerhin mautfrei ins Ojtretd 
abführen zu derfen“. Später erhob die Stadt widerrechtlich auch von 
„den von Obernzell aufwerts nach Regensburg verführt werdenden 
Schmelztiegeln, Porcellaine⸗ und 5 Dachen⸗Erde“ eine be: 
ſondere Niederlagsgebühr (für jeden Zentner 3 3). Die Streitig⸗ 
keiten zwiſchen den Obernzellern und der Stadt Paſſau wegen der 
Niederlage reichten nach den Akten bis in das 18. Jahrh. ida 

2 badiſche Maut war z. B. um 321/2% höher als der Wert der 

are. 


vgl. S. 79. 

„Bon Sonnwenden oder Johannes Baptijt auf Michaelis“ (23. Juni 
bis 28. September) war neben der Maut „von verſchiedenen Waaren 
per tranſito und Eſſito die Furfahrt, id est Niederlagsgebühr, zu ent⸗ 
richten.“ Dieſe Gebühr, die ſpäter in Form der „doppelten Maut“ 
erhoben wurde, erſcheint demnach als Ablöſung der Niederlagspflicht, 
deere 8 jeder, der Wein und Salz — pa auch Getreide und 
andere Waren — an Paſſau vorbeiführte, dieſe drei Tage lang dort 
feilhalten mußte. Als natürlicher Urſprung der Fürfart wird die 
Umladung des au angegeben, das auf kleinen Salzſchiffen 
(„Hollaſchen“ = Hallaſchen) „aus der Salza auf den yhnn“, dann 
in größeren von Obernberg nach Paſſau gebracht wurde, von wo 
aus es in „recht großen Sch fen“ ſtromauf⸗ und abwärts ging. Die 
Salz⸗Niederlage war tatſächlich auch die erſte, welche die Stadt an 
ſich brachte (1336); dann kam dazu Wein (1390), Getreide (1491) u. a. 
(per dazu auch Dr. Theodor Mayer: „Das Paſſauer Niederlagsrecht“ 

erh. d. hiſt. Vereins f. Niederbayern 1909, S. 102 ff.) 

In zwei Aktenbündeln, welche auper den Abſchriften der 
Paſſauer, ſowie der Ober⸗ und Nieder⸗Griesbacher Freiheiten einen 
um a „Unterricht von dem hochfürſtlich Paſſauer Maut- 
weſen Anno 1770“ enthalten, wird der 2. Ful gemacht, das Stapel⸗ 
recht auf das Diplom Otto II. (vom 22. Juli 976) zurückzuführen, 
da in dieſem dem Biſchof Piligrim nochmals ein Teil der Maut 
verliehen wird, nachdem mon um das Jahr 735 der bayeriſche Her⸗ 
og Otilo dem Erzbiſchof (I) Vivilo zur Erbauung und Erweiterung 
er Domkirche die ganze Maut übertragen hatte, welche Schanknis 
898 von Kaiſer Arnolph beſtätigt wurde. Letzteres Diplom (vom 
9. September 898) wird jedoch von Dümmler und Uhlirz als Fäl⸗ 
ſchung erklärt (vgl. Dr. Max Heuwieſer: Die ſtadtrechtliche Entwick⸗ 
lung der Stadt Bae etc. Verh. d. h. V. f. Nob. 1910, S. 27 u. ff.) 
Der von Otto Il. „ob restaurationem destructae aeclesiae sancti 
Stephani“ verliehene Zollteil war wohl der Donauzoll ar ſpätere 
„obere Maut“). Der Ilzzoll 9 7 „böhmiſche“ aut, kam 
1010 durch Heinrich II. an das Kloſter Niedernburg, ebenſo auch 
der Innzoll (die „untere Maut“). Beide gingen wohl 1161 (vgl. 
„Die Kunſtdenkmäler von Niederbayern“ III. Stadt Paſſau 1919. 
S. ey wieder an den Biſchof über, der ſpäter die Einkünfte des 
nen un der Bürgerſchaft überließ (Mayer a. a. O.) 
nm. 


113 bei er die Schmelztiegelfäſſer bevor ſie zugeſchlagen, vom Zollperſonal 


en e werden, jo daß man entweder die Colli zurüdlaj- 
en oder auf die zollfreie Ein⸗ und Durchfuhr verzichten müſſe. 


** 
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ſchlägt deshalb vor, dem Nebenzollamt die Begünſtigung einzuräu⸗ 
men, Urſprungszeugniſſe aufgrund produzierter Originalfakturen 
ausſtellen zu dürfen | | 

M. berednet hier bi Obernzell jährlich 120 Ruhetage; zum Ver: 
gleich gibt er an, daß ſelbſt die „der Arbeit entwöhnten Spanier“ 
nach der industria popular del Señor Conde de Campomanes 
93 Ruhetage zählen. 


115 Vor dieſer nahm der größte Teil der Schmelzgeſchirre die Richtung 


über Regensburg und Magdeburg nach Hamburg, Lübeck, Stettin 
etc. Mayer ſchlägt deshalb den Bau einer Eiſenbahn von Regens⸗ 
burg in der Richtung nach Magdeburg vor! 


Oriol 


me vom 2. Vorſitzer in der Jahres hauptverſammlung 
am 17. 1. 1939. 


Während ich in den Mitgliederverſammlungen der letzten Jahre 
mit Freude von der regen Tätigkeit des Vereins und auch von 
beſcheidenen Erfolgen zu berichten hatte, kann ich mich heute eines 
gewiſſen unbefriedigenden Gefühls nicht erwehren. Es iſt nicht an 
dem, daß der Hiſtoriſche Verein in der Durchführung ſeiner Auf⸗ 
gaben erlahmte, daß er in ſeinem Wollen, der Volksgemeinſchaft 
zu dienen, etwas verſäumt hat. Es iſt vielmehr das Bewußtſein, 
daß die im Verein geleiſtete Arbeit von der Offentlichkeit nicht ſo 
gewürdigt und anerkannt wird, wie ſie es verdient. Und es wäre 
für die Allgemeinheit, inſonderheit aber für die Vereinsmitglieder, 
doch nicht allzu ſchwer, ihre Anteilnahme an den Beſtrebungen des 
Vereins wenigſtens durch einen regeren Beſuch ſeiner Veranſtal⸗ 
tungen zu bekunden und damit dem Verein einen kleinen Dank für 
ſein Wirken zu zollen. Daran fehlt es aber. Wenn ich nun von 
der im Jahre 1938 geleiſteten Arbeit Rechenſchaft ablege, jo glaube 
ich, im ganzen ſagen zu dürfen, daß der Verein, ſeiner Über⸗ 
lieferung getreu, auch in dieſem Jahre die ihm geſteckten Ziele der 
Verwirklichung entgegengeführt hat, ſo weit die zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte und Mittel es immer ermöglicht haben. 

Zu einem beſonderen Sorgenkind hat ſich im Berichtsjahr das 
Vortragsweſen entwickelt. Bereits im Jahresbericht für das Jahr 
1937 war über den ſchlechten Beſuch der Vorträge zu klagen. Am 
26. 1. 1938 ſprach Dr. Ritz⸗München über niederbayeriſche Volks⸗ 
kunſt und am 17. 2. 1938 Dr. Gröber⸗München über alte deutſche 
Junftherrlichkeit. Sowohl die Vortragsgegenſtände, wie die Namen 
der Redner wären immerhin geeignet geweſen, eine zahlreiche Zu⸗ 
hörerſchaft anzulocken. Aber der Beſuch der beiden Vorträge war 
geradezu beſchämend ſchwach und die Eindrücke, welche die beiden 
Redner angeſichts der leeren Bänke von der Anteilnahme der Mit⸗ 
glieder am Vereinsleben und von den Bildungsbedürf⸗ 
niſſen der Allgemeinheit erhalten mußten, ſind ſicher nicht recht 
ſtark geweſen. Schon damals haben wir im engeren Kreiſe erwo⸗ 
gen, die Vortragstätigkeit entweder ganz einzuſtellen oder wenig⸗ 
ſtens auf das geringſte Maß zu beſchränken, es aber dann trotzdem 
gewagt, im Winter 1938/39 nochmals mit einer Vortragsreihe vor 
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die Öffentlichkeit zu treten. Als den dankbarſten Gegenſtand hie- 
für bot ſich die Geſchichte unſerer Stadt Landshut. Der Anfang 
war wenig verſprechend, am 15. 12. 1938 ſprach Studienprofeſſor 
Geiger in einem ausgezeichneten, inhaltsreichen Vortrag über Lud⸗ 
wig X., Herzog von Niederbayern⸗Landshut. Dabei waren 27 Per⸗ 
ſonen anweſend. Angeſichts dieſer niederdrückenden Teilnahms⸗ 
loſigkeit entſteht nun die Frage, ob dieſes Feld der Vereinsarbeit 
in Zukunft überhaupt noch beackert werden ſoll. Es ſind ſchwer⸗ 
wiegende Gründe, die dagegen ſprechen. Auswärtige Redner, Ge⸗ 
lehrte von allgemein anerkanntem wiſſenſchaftlichen Ruf, belaſten 
den beſcheidenen Vereinshaushalt ganz erheblich. Für einheimiſche 
Redner bedeutet es angeſichts ihrer beruflichen Belaſtung eine 
ſtarke Zumutung, nach mühevollem Sammeln und Verarbeiten des 
Stoffes einen Vortrag womöglich mit Lichtbildern vor einer klei⸗ 
nen Zuhörerſchaft von 25—30 Perſonen zu halten. Bei ſolcher 
Anerkennung muß jeder Antrieb, für die Allgemeinheit zu wirken, 
erſtickt werden. Auch mit dem Standpunkt des Wirtes muß gerech⸗ 
net werden, der ſeinen Saal mit Beheizung und Beleuchtung um: 
ſonſt zur Verfügung ſtellt, eine eigene Bedienung einſtellt und 
dann während des Abends einige Glas Bier verſchenkt. Nicht un⸗ 
erwähnt ſoll bleiben, daß der vorbereitende Schriftwechſel mit den 
auswärtigen Rednern eine recht zeitraubende Sache iſt. Es kommt 
endlich noch dazu, daß dem Verein durch Werbung in der Tages⸗ 
preſſe, Leihe des Lichtbildapparates und Entſchädigung für die Kaſ⸗ 
ſierin Koſten entſtehen, welche aus den lächerlich geringen Einnah⸗ 
men durch Eintrittsgelder bei weitem nicht gedeckt werden. 


Bei den Ausflügen beſteht das gleiche unerfreuliche Bild. Sie 
finden bei den Vereinsmitgliedern kein Echo. Infolgedeſſen hat 
der Verein im Jahre 1938 auf den herkömmlichen Jahresausflug 
verzichtet und beteiligte ſich bei dem vom Volksbildungswerk ver⸗ 
anſtalteten Ausflug, der am 29. 5. 1938 eine ſtattliche Zahl von 
Teilnehmern in die Gegend von Kelheim führte, in Eining, Wel⸗ 
tenburg und Rohr haben Herren des Vereins die Erklärungen 
übernommen. Eine Studienfahrt des Arbeitsausſchuſſes am 28. 7. 
1938 in das Innviertel und den Rupertiwinkel brachte eine Fülle 
von Eindrücken und Anregungen und iſt in jeder Beziehung gelun⸗ 
gen verlaufen. Das Hauptziel des Ausflugs war die unſerem 
Stethaimer zugeſchriebene Kirche von Piſchelsdorf. Nach eingehen⸗ 
der Beſichtigung des Innenraums und Würdigung der baulichen 
Einzelheiten neigte ſich die Mehrzahl der Teilnehmer zu der An⸗ 
ſicht, daß Piſchelsdorf nicht als Werk Stethaimers zu betrachten iſt. 
Die geringe Höhenentwicklung ſowie die maſſigen Gewölberippen 
und ihre geradezu unbeholfene Führung haben mit den bekannten 
Stethaimerbauten nichts gemein. 
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Sogar bei den Führungen durch unfer Kreis- und Stadtmuſeum, 
die vor vier Jahren mit ſo großen Hoffnungen und man darf wohl 
ſagen mit Erfolg begonnen wurden, iſt ein weiterer Rückgang der 
Beſucherzahl zu verzeichnen. In 18 Führungen wurden 500 Per⸗ 
ſonen geführt. Das iſt angeſichts der anerkannten Bedeutung 
unſeres Muſeums und bei der Einwohnerzahl der Stadt zu wenig. 


Einen Lichtblick in der Tätigkeit des Vereins bildete die Ausſtel⸗ 
lung Alt⸗Landshut, der ein erfreulicher Erfolg beſchieden war. 
Oberlehrer Mayer und Hauptlehrer Weinzierl hatten aus den 
Beſtänden des Vereins und des Stadtbauamts eine reichhaltige 
Schau von Olgemälden, Tuſch⸗ und Bleiſtiftzeichnungen, Stichen, 
Aquarellen und Lichtbildern aufgebaut; ſie wurde an drei Herbſt⸗ 
ſonntagen von 1500 Perſonen beſucht und hat die regſte Anteil⸗ 
nahme der alten und jungen Landshuter erweckt. 

Dieſe äußere Tätigkeit wird durch die Arbeit des Vereins im 
Innern ergänzt und getragen. Das vergangene Jahr brachte davon 
ein reichliches Maß. Alter Überlieferung gemäß gilt der Hiſtoriſche 
Verein immer noch als Auskunftsſtelle in allen Fragen, welche die 
Geſchichte Niederbayerns betreffen; daran hat ſich nichts geändert. 
Die Zahl der Anfragen, die meiſt zur Zufriedenheit der Frage⸗ 
ſteller beantwortet werden konnten, war recht anſehnlich. Unter 
reger Mitarbeit der Herren Pfleger iſt der ſchöne Reſidenzführer 
entſtanden, der auf Veranlaſſung der Krongutverwaltung im 
Herbſt erſchienen iſt. Der Verein ſchuldet dem Verfaſſer, Herrn 
Dr. Hans Thoma, für die eingehende und liebevolle Würdigung 
des Kreis- und Stadtmuſeums aufrichtigen Dank. Im Laufe des 
Sommers wurde die bisher in der Turnhalle der Martinsſchule 
untergebrachte Bücherei der ehemaligen Kreis, Muſter⸗ und Mo: 
dellſammlung in die Reſidenz verbracht und dem Hiſtoriſchen 
Verein zur Betreuung übergeben. Sie fand Aufſtellung in einem 
Nebenraum des italieniſchen Baus. Eine kleine Zahl von Werken 
beſonders kunſtgeſchichtlichen Inhalts wurde der Bücherei des 
Vereins angeſchloſſen. Voll Anerkennung und Dankbarkeit ſei an 
dieſer Stelle der Männer gedacht, welche einſt unter ganz erheb⸗ 
lichen Opfern dieſe ſchöne Bücherei geſammelt haben. Mit der 
mühſamen und zeitraubenden Neuerſtellung eines Verzeichniſſes 
der Karten und Pläne ſowie der Handſchriften wurde begonnen; 
ſie ſchreitet aber wegen der Mangelhaftigkeit der vorhandenen Un⸗ 
terlagen und wegen zu ſtarker Belaſtung des Bearbeiters nur 
langſam fort. Oberlehrer Mayer hat die Inventariſierung der 
graphiſchen Abteilung in Angriff genommen. Leider hat ſich für 
die Anlage eines hiſtoriſch⸗topographiſchen Lexikons des Kreiſes 
Niederbayern noch keine Perſönlichkeit gefunden. Und gerade die⸗ 
ſes Verzeichnis, das in Form einer Kartei die Literaturangaben 
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über jeden niederbayeriſchen Ort enthalten ſoll, wäre von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit und Vordringlichkeit, um allen denen, die ſich mit 
Ortsgeſchichte und- Heimatkunde befallen, auch die neueſten Quellen 
des Schrifttums zu erſchließen. Es iſt wohl ein altes, von dem 
fleißigen Kalcher begonnenes Verzeichnis vorhanden. Die Ein⸗ 
träge reichen aber nur bis in die 90er Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts. Ein weiteres von Hauptlehrer Weinzierl im Druck 
herausgegebenes Verzeichnis enthält nur die Schulorte des Krei⸗ 
ſes; welch ſchönes Arbeitsfeld böte ſich hier für einen chic 
befliſſenen Ruheſtändler! 


Die Bücherei, von jeher der Stolz des Vereins, hat durch Ankauf 


neuer Werke aus allen Gebieten der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft eine 
beträchtliche Ergänzung und Erweiterung erfahren. Leider iſt die 
Zahl der Benützer ſehr klein; es hat den Anſchein, als ob das Be⸗ 
ſtehen unſerer Bücherei in weiteren Kreiſen überhaupt unbekannt 
iſt. Es ſei daher darauf hingewieſen, daß die Bücherei als gemein⸗ 
nützige Einrichtung jedem Volksgenoſſen, alſo auch Nichtmitglie⸗ 
dern zur Verfügung ſteht. Die Zahl der Hiſtoriſchen Vereine und 
wiſſenſchaftlichen Körperſchaften, mit denen der Hiſtoriſche Verein 


ſeine „Verhandlungen“ austauſcht, iſt nunmehr auf 121 geſtiegen. 


Die wirtſchaftliche Lage des Vereins iſt, dank der auf allen Ge⸗ 
bieten durchgeführten Sparſamkeit günſtig. Sie hat es ermöglicht, 
aus einem Nachlaß drei künſtleriſch hochwertige Bilder des Hof⸗ 
malers Edlinger zu erwerben. Es ſind dies die Porträte des 
Karl Sebaſtian Edlen von Hellersberg und ſeiner Eltern. Karl 
Sebaſtian Edler von Hellersberg, geboren 14. 9. 1772 in Burghau⸗ 
ſen, als Sohn des Regierungsſekretärs Karl Anton von Hellers⸗ 
berg und ſeiner Frau Ulrike, war bereits 1797—1799 Profeſſor der 
Rechte an der Aniverſität Ingolſtadt geweſen. Nach einer kurzen 
Dienſtzeit als Landesdirektionsrat in München wurde er 1804 
wieder als Profeſſor an die Univerſität Landshut berufen, wo er 
bereits am 5. 7. 1808 ſeinen Hörern, bei denen er im höchſten An⸗ 
ſehen geſtanden war, durch einen frühen Tod entriſſen wurde. 
Hellersberg war verheiratet mit Franziska Rottmanner, der Toch⸗ 
ter des Gutsbeſitzers Rottmanner von Aſt bei Landshut. Die 
„Hellersberg“⸗Bilder gereichen unſerem Kreis- und Stadtmuſeum 
zur beſonderen Zier. 


Im ganzen ergibt ich das wenig erfreuliche Bild, daß die beſchei⸗ 


denen Erfolge, welche der Verein nach außen erzielt hat, in keinem 
Verhältnis zu der geleiſteten Arbeit ſtehen und es verlohnt ſich 
einmal der Mühe, den Gründen dieſer Tatſache nachzugehen und 
die Lage, in der ſich der Verein heute befindet, einer kurzen ae 
trachtung zu unterziehen. 


Peinlich tritt zunächſt der Rückgang der Mitgliederzahl in die 
Erſcheinung. Langſam aber ſtändig freſſen ſich Lücken in das Mit⸗ 
gliederverzeichnis ein, die durch die ſpärlichen Neuanmeldungen 
nicht gefüllt werden können. Der Mitgliederſchwund iſt aus dem 
Geiſte unſerer Zeit ohne weiteres erklärlich. Ein Geſchlecht, das 
ſelbſt Geſchichte macht, zeigt ſelbſtverſtändlich wenig Neigung, ſich 
mit der Geſchichte vergangener Zeiten zu beſchäftigen. Die wuchti⸗ 
gen Ereigniſſe der Gegenwart übertönen zu mächtig die Begeben⸗ 
heiten der Vergangenheit. Das muß folgerichtig zu einem Schwin⸗ 
den des geſchichtlichen Sinnes und zu einem Mangel der Erkennt⸗ 
nis führen, daß ohne Wiſſen von der Vergangenheit die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung unverſtändlich bleibt. Aus dem gleichen Grunde 
wird auch der Kreis derjenigen, welche am Vereinsleben tätigen 
Anteil nehmen, immer geringer. Während früher ein reiches 
Angebot von Aufſätzen für die „Verhandlungen“ eine Auswahl 
geſtattete, iſt es heute eine Seltenheit, wenn Abhandlungen für 
die Vereinszeitſchrift zur Verfügung geſtellt werden. Dieſes man⸗ 
gelnde Angebot hat wiederholt dazu geführt, Doktordiſſertationen 
verſchiedenſten Inhalts zum Abdruck zu bringen, die dem heimat⸗ 
kundlichen Charakter der Vereinszeitſchrift grundſätzlich widerſpre⸗ 
chen. Die katholiſche Geiſtlichkeit, jahrzehntelang in den Reihen der 
Mitarbeiter vertreten, ſtellt heute die Ergebniſſe ihrer geſchichtli⸗ 
chen Forſchungen nur noch den Diözeſangeſchichtsvereinen zur Ver: 
fügung. Aber auch im inneren Vereinsleben macht ſich der Man⸗ 
gel an Mitarbeitern peinlich fühlbar. Die Arbeit im Verein ruht 
faſt ganz auf den Schultern der älteren Generation. Der Nach⸗ 
wuchs fehlt. Die Jugend hat ſich anderen Zielen zugewendet und 
wandert von der wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung ab. Bedauerlich 
bleibt beſonders, daß in einer Stadt mit ſo reicher geſchichtlicher 
Vergangenheit das bodenſtändige Bürgertum nicht mehr Anteil⸗ 
nahme an der Geſchichte der Heimat zeigt. Sollte das ein Anzei⸗ 
chen dafür ſein, daß die Liebe zur Heimat, mit der wir durch tau⸗ 
ſend Fäden verbunden ſind und mit allen Faſern unſeres Herzens 
verbunden ſein ſollen, im Erlöſchen begriffen iſt? Das wäre ein 
kultureller Rückſchritt von unabſehbarer Tragweite! 

Aber all' dieſe betrüblichen Erſcheinungen werden den Hiſtori⸗ 
ſchen Verein nicht an ſeiner ideellen Aufgabe untreu werden laſſen. 
Nach wie vor wird er beſtrebt ſein, das Alte zu erforſchen, um am 
Bau des Neuen tätigen Anteil nehmen zu können. 


ö Baumann. 
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Erbe und Sendung im deutſchen Raum, 1936. Nr. 385. 
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Heuwieſer Dr. Max, Altötting und ſeine Wallfahrt. 1937. 
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Gröſchel Georg, Die Nazarener und ihre Beziehungen zur 
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Groſch Fedor, Hagen Eduard und Schenk Albert, Ge- 
ſchichte des K. B. 12. Infanterie-Regiments Prinz Arnulf 
und ſeiner Stammabteilungen. 1914. Nr. 395. 
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Eſpig Horſt, Das Bauerngericht von Nürnberg. Eine Darſtel⸗ 
lung ſeiner Geſchichte und ſeiner Organiſation. 1937. Nr. 401. 

Sittler Karl, Biſchof und Bürgerſchaft in der Stadt Paſſau 
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Nr. 403. 
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Nr. 101. 


Puchner Dr. Karl, und Stadler Dr. Joſeph, Lateiniſche 
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Müller Carl Theodor, Das Meiſterwerk. Hans Leinber⸗ 
ger. 1937. Nr. 285. | 


Reindl Jofeph, Sallach—Hadersbach. Ein Heimatbuch. 1937. 
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Schramm⸗Fock, Jahrbuch der deutſchen Muſeen und Samm: 
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Beck Wilhelm, Bayerns Heerweſen und Mobilmachung im 15. 
Jahrhundert. Nr. 2580. 

Donath Adolf, Der Kunſtſammler. Pſychologie des Kunſt⸗ 
ſammelns. 1923. Nr. 551. 

Haas Hans, Die religiöſen Zeitſchriften Altbayerns. 1800 bis 
1850. 1937. Nr. 175. 

Voigt Johannes, Deutſches Hofleben im Zeitalter der Refor⸗ 
mation. Nr. 176. 

Beyerle Dr. Konrad, Das Haus Wittelsbach und der Frei⸗ 
itaat Bayern. 1921. Nr. 541. 

Janſſen Johannes, Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem 
Ausgang des Mittelalters. 1897—1907. Nr. 3976. 

Dehio Georg, Handbuch der deutſchen Kunſtdenkmäler. 
1. Mitteldeutſchland 
2. Sſterreich (2 Bände) 
3. Süddeutſchland 
1937. Nr. 619. 
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S pen 91 er Oswald, Der Untergang des Abendlandes. 1919. 
Nr. 3879, 

Kürſchner Joſeph, Der große Krieg 1870/71 in Zeitberichten. 

1875. Nr. 3738. | 

Hyronimus Jofeph, Bayerns goldenes Ehrenbuch, 1928. 

Nr. 3371. ö 

Brittinger Anita, Die bayeriſche Verwaltung und das 
volksfromme Brauchtum im Zeitalter der Aufklärung. 1938. 
Nr. 2112. 

Junk Viktor, Die taktwechſelnden Volkstänze, deutſches oder 
tſchechiſches Kulturgut. 1938. Nr. 3761. 

Sepp Dr. J. N., Der bayeriſche Bauernkrieg mit den Schlachten 
von Sendling und Aidenbach. 1884. Nr. 2225. 

Krauſen Dr. Edgar, Die Wirtſchaftsgeſchichte der ehemaligen 
Ciſtercienſerabtei Raitenhaslach bis zum Ausgang des Mittel- 
alters. 1937. Nr. 1121. l 

Leik Hans, Beiträge zur Entwidlung von Stadt und Markt in 
Niederbayern vom 10. bis 15. Jahrhundert. 1935. Nr. 3555. 

Rapp Alfred, Die Habsburger. Die Tragödie eines halben 
Jahrtauſends deutſcher Geſchichte. 1936. Nr. 647. 

Zitzelsberger Hans, Die Preſſe des bayeriſchen Partikula⸗ 
rismus. 1937. Nr. 648. 

Hornig Antonie, Wilhelm Heinrich Riehl und König Max II. 
von Bayern. 1938. Nr. 2818. 

Mitterwieſer Dr. A., Geſchichte der Benediktinerabteien 
Rott und Attel am Inn. 1929. Nr, 1409. | | 

Goller Fritz, Die älteren Rechtsverhältniſſe am Wald und die 
baieriſche Forſtordnung von 1568. 1938. Nr. 3919. 

Peinkofer Max, Büchlein von der Engelburg. 1935. Nr. 371. 

Bilderbücher des Germaniſchen Nationalmuſeums. 1934. Nr. 3400. 

Forrer Dr. Robert, Reallexikon der prähiſtoriſchen, klaſſi⸗ 
ſchen und frühchristlichen Altertümer. 1907. Nr. 729. 
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2090 


2077 
2100 


2101 
2102 
2078 


2085 
2087 


2091 


re u de damn 


im Sabre 1938. 


I, Kulturgeſchichtliche Sammlungen. 
Uniform eines Verwaltungsbeamten (Ob.⸗Reg.⸗Rat Fruh⸗ 
mann). 
Olgemälde, Porträt eines Mannes GEchreinermeiſter Alt, 
Landshut). 
Zwei holzgeſchnitzte Pfeifen (Riederer, Niederaichbach). 
Olgemälde, Porträt des Joſeph Reichsfreiherrn von Frauen⸗ 
berg, Kommandeur zu Regensburg und Gangkofen des 
Deutſch. Herrenordens, 1756 (Bezirksamtmann Frh. v. 


Schleich, Achtal). 


Fahne der Vereinigung der ehemaligen Angehörigen des 
8. bayer. Inf.⸗Regts. (Geſchenk der Vereinigung). 

Seidenes Einſtecktuch aus der Zeit des Krimkrieges. 

Eine bayeriſche Poſtillonsuniform (Reichspoſtdirektion 
Landshut). 

Ein bayeriſches Grenzhoheitszeichen, Eiſenguß mit Holzpfahl 
(Bürgermeiſter von Furth i. Wald). 

Ein Elfenbeinfächer (Oberſtleutnant a. D. Baumann, 
Landshut). 

Ein Olgemälde, Porträt eines Mannes (Schreinermeiſter 
Alt, Landshut). 

Ein gotiſcher Schlüſſel (Dr. Coſta, Landshut). 

Standfigur Johannes, aus der Sammlung Schuſter von der 


Stadt erworben. 


Holzfigur, ſitzende Madonna, aus der Sammlung Schuſter 

von der Stadt erworben. 

Holzfigur, ſtehender Chriſtus auf Wolkenſockel, aus der 

Sammlung Schuſter von der Stadt erworben. / 

a geſchnitzte Tabakdoſe aus Bein (Oberlehrer Wittl, 
eng). 

Acht Hohlmaße (Aichmeiſter Malter, Landshut). 

Ein Kruzifix mit Maria, Holzſchnitzerei des 18. Jahrhun⸗ 

derts (von der Stadt erworben). 

Ein Olgemälde, Porträt des Patritius Baron de Macauly, 

kaiſerlicher Obriſtwachtmeiſter und Kommendant der Haubt- 

ſtadt Landshut, 1713. (Bezirksamtmann Frh. v. Schleich, 

Achtal). | 


= 100 = 


2086 Eine Tabakdoſe aus Blei. 

2095 Eine grünlaſierte Schüſſel, 17. Jahrhundert (Baumeiſter 
Ernſt, Landshut). 

2106 Ein Linzer Schal (Oberſtleutnant a. D. Baumann, Landshut). 

2103 Standfigur aus Holz, Hl. Sebaſtian um 1520 (aus der 
Sammlung Wolters von der Stadt erworben). 

2109 Zwei geflügelte Putten, holzgeſchnitzt (Oberſtleutnant a. D. 

Baumann, Landshut). 


II. Bor: und frühgeſchichtliche Sammlung. 


Tiefenbach, B-A. Landshut, NO. 18, 17, Pl. Nr. 715, facettier⸗ 
ter Steinhammer. Inv.-Nr. A 918 (neolithiſch). 

Landshut, Höglberg, NO. 20. 19, Pl. Nr. 2536, mondförmi⸗ 
ges Bronzeſtück mit Reſt eines 12 mm langen Fortſatzes. Vor⸗ 
derſeite gewölbt, Rückſeite glatt. L. 44 mm, B. 37 mm, Inv. ⸗ 

Nr. A 919 (Hallſtadt). 

Altheim, Weinleite bei Holzen, B.⸗A. Landshut, NO. 
23. 19, Pl.⸗Nr. 856, bandkeramiſche Scherben. Inv.⸗Nr. A 920 
(neolithiſch). 

Hohenegglkofen, Tal Joſaphat bei Sallmanns⸗ 
berg, B.⸗A. Landshut, NO. 19. 19, Pl.⸗Nr. 847, länglich ovale 
Feuerſteinſpitze, am unteren Ende eine etwa 20 mm große 
Ausſplitterung, beiderſeits bearbeitet, die Schneiden zum Teil 
retouſchiert. L. 120 mm, B. 42 mm. Geſchenk des Herrn Poſt⸗ 
amtmanns Götz, Landshut⸗Berg. Inv.⸗Nr. A 921 (neolithiſch). 

SHofendorf, Ettenkofen, B.-A. Rottenburg, NO. 29. 18, 

Plannummern 446, 447 und 692, eine Anzahl Münchshöfener 

Scherben, Silices, darunter ein Meſſerchen. Geſchenk des 

Herrn Pfarrers Strohmeier- Hofendorf. Inv.-Nr. A 922, 


(neolithiſch). 
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